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Gesammelte Kleinere historische Aussätze
von

1. Des großen Christoffels in Bern Herkunft, Schicksale und

mnthmaßliches Ende.

Unter den manuigfaltigen Sehenswürdigkeiten der Stadt
Bern nimmt der Christoffel oder eigentlich Christophorns, ein

gewaltig großes hölzernes Bild in der gegen die Spitalgasse
geöffneten Nische des Thurmes beim obern oder Murtenthor,
nicht die geringste Stelle ein. Seine außerordentliche Größe
nnd Korpulenz, wie nicht minder sein majestätischer Blick
und die stets ruhig feste Haltung, die er sich entgegen den

stets beweglichen Kindern der Neuzeit, seit Jahrhunderten bis

zur Stunde, trotz mauuigfncheu, bittern Anfeindungen treulich

bewahrt hat, ziehen das Auge jedes Wanderers, der zum
ersteu Male die steiufeste Metropole des schweizerischen

Freistaates betritt, aus sich. Wohl mag Christoffel die gute alte

Zeit uud Alle, die es damit halten, loben, wo er der höchsten

Ehre und Würde genoß, ja sogar bei schwierigen
Zeitkäufen mit eiuer Wache beehrt wurde. Kaum hatte er das

Licht der Welt erblickt, fo sah er unter großem Siegesjubel
das Kätterli von Ensisheim, jene große Kanone ans der

Dornacher Schlacht, zum Zeughaus« führen. Zur Zeit der

Reformation neu frisirt und equipirl, hätte er gerne deu

wackern Beruern mit ihrem heldeumüthigeu Hans F. Nägeli
an der Spitze, als sie von der Eroberung der schöne», großeu

Archi» de? hist. Verein«. ^V, Bd. V. Heft.
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Waadt heimkehrten, die Hand gedrückt, aber sein angeborner
Ernst und Pflichtgefühl hießen ihn unverrückt auf dem Posten
bleiben. Seine Trene und Beständigkeit blieben nicht uuver-

golten. Als in der ersten Hälfte des siebeuzehuteu

Jahrhunderts Alles wegen der Religiou unsicher schien, wurden

auch zu seiuer Erhaltung große Flügelinctuern, Gräben,
Schanzen uud Basteien errichtet, wozu sich auch die Laudbc-
wobuer unter Gebet, Pfeifen uud Trommelschlag freiwillig
einfanden. So handelten die Alteu; anders das ueue

Geschlecht. Erstlich rissen sie ihm die Maueru von der Seite

weg, füllten die Gräben ans uud stellten ihn der Welt allein
und bloß hin. Noch hatte aber der Frevel sein Ziel damit

nicht erreicht. Als eine große Säugerei in dcr Stadt war,
wurde er, dem man einst alle Ehrfurcht, Hoheit uud Würde
bezeigte, zum gemeinen Baßgeiger gestempelt, um vor dem

allerlei Volk, das sich' in der alten Hcrrscherstadt herumtummelte,

aufzugeigen. Ein Wunder, daß er nicht, von gerechtem

Zorue gegen diesen Hohn erfüllt, dem moderucu Sängerleiu
den Geigenbogen au die Nase warf, auf daß selbigem Hören,
Sehen uud Schreien verging. Es kam aber noch ärger. Bei
einer andern Gelegenheit, als wieder irgend eine Spektakelei

in der Stadt vor sich ging, wagte man es sogar, ihn, den

Größten aller Berner, die da waren, sind und sein werdeu,

zum gemeinen Milizsoldateu, zum Füsilier statt Grenadier zu

degradireu. O! des Frevels! Aber das Aergste wartet noch

auf ihu. Er, dcr so viele Geschlechter der Menschcn au sich

vorüber waudelu uud in deu Staub sinken sah, soll
auswandern. Er, der ächte, alte Berner, der stets treu gewacht

und vor keinem Feinde gezittert hat, soll fliehen, Uud vor
wem soll diese starke Säule der Vorzeit zusammenstürzen? —
Ter Dampf, der bloße Dampf soll diesen Kraftmanu nieder-

renuen. Jener dampfende Dämo», der so vieles Böse

anstiftet, die Menschen iu nie gesehener Weise unter uud hinter
einander bringt, Staatsmänner, Geldmäckler, große und kleine

Maufchel vou alleu Koufessioneu in grimmigen Streit
entzweit, trill keine Macht, uoch Größe und Hoheit neben sich
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dulden; darum soll der brave Christoffel, der Niemanden
was zu Leid getkan, weg. Das ist der Dank für die viel-
vielhundertjährige treue Wacht. — Freilich, sein Leben war
nicht ohne Bitterkeiten, weßhalb er getrost znr Ruhe gehen

mag. Schon frühe nagte, nebst auderm Ungeziefer, der
Wurm der Verläumdung an ihm, dein großen Manne. Da
solche ungerechtfertigte Beschuldigungen noch heutzutage ibre

Vertheidiger sinden, fo ist es Pflicht des Historikers,
dieselben zu beseitigen und der Wahrheit Zeugniß zu geben. Zu
Anfang des vorigen Jahrhunderts berichtet nämlich Hr. Dekan

Gruner in seinen Ergötzlichkeiten der Stadt Bern (I)eli-
vile urbis IZeriiss S. 413), es seie der Christoffel anfänglich
in der großen Kirche (Münster) gestanden, in der Reformation

aber daraus uud iu den Thurm beim obern Thor
gethan worden, wobei er das Christuskind und den Stock
verloren und dafür Hallbarte und Helm erhalten habe. Böse

Zungen fügten?hinzu, man habe den Christossel im Münster
aufgestellt, damit er den sehr bedeutenden Kirchenschatz hüte.

Als mm einst das schönste Kirchengefäß, die große goldene

Monstranz durch einen Priester, wie Diebold Schilling in

seiuer Chronik, S. 35, berichtet, gestohlen wurde, habe man
den Christoffel als unnützen schlechten Wächter aus dem Münster

entferut uud in den Thurm des obern Thores eingesperrt.

Beide Angaben gehören in das Gebiet der Sage, die hier

nnr insoweit ihre Beachtung verdient, als genau nachgewiesen

werden kann, wie sie entstanden. Schon aus iuucru Gründen

konnte der Cbristoffel uicht im Müuster gcstandeu feiu.
Seiuer Größe wegeu hätte er nämlich an keine andere Steile
hingepaßt, als auf den Hauptaltar im Chor. Darauf durfte
er aber nicht stehen, weil dieser dem hl. Vinccntius als

Kirchenpatron geweiht war. Man weiß, wie dessen Haupt,
uachdem man vergeblich darum eine Gesandtschaft »ach

Saragossa in Spanien geschickt hatte, von Haus Bäliu,
Schulmeister, Stadtschreiber und Geschäftsmann in Thuu, dcr

Kirche zu Köln auf eiue listige Weise eulweudet und uuter

großem Jubel von Rath und Volk zu Bern empfangen und
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feierlichst in die Kirche gebracht wurde. Wie konnte denn

aber die Sage entstehen, daß Christoffel in der Kirche

gestanden sei? Einfach daraus weil wirklich ein Christoffel-
Altar darin war, worauf jedoch kein so großes Bild war,
noch sein konnte, da er sich in einer Seiten-Nische au einem

Pseiler befand. Zwei Altäre für deu gleichen Heiligen kommen

in ein und derselben Kirche nicht vor. Tiefer Christoffel-
Altar gehörte der Familie von Diesbach. Nach dem Wunsche
des Schultheißen Riklans von Diesbach, den er noch auf
seinem Sterbebette (1442) ausdrückte, stifteten feine Söhne
auf der Stelle, wo der Bater beigesetzt worden war, zu dessen

Gedächtniß eine Kapelle und weiheten sie dem hl. Christoffel.
Der Van kostete 800 Gulden. Dazu vergabten sie an eine

Meßpfründe 50 Gulden und kauften dem daherigen Geistlichen

in der Herrengasse ein steinernes Haus um 260 Gulden.
Bis zur Reformation diente diese Kapelle zum Begräbniß-
platze der Familie von Diesbach. Jn den daherigen Fami-
lieuschriften findet sich keine Spur von der Anfertigung eines

hölzernen Christoffel-Bildes. — Wie nun aber die Sage dem

Christoffel das Amt eines Schatzwächters in der Kirche
andichten konnte, wird aus Folgendem klar werden. Zu jeder

Zeit bemühte sich der Rath von Bern, die Stadt durch
zweckmäßige Bauten zu schützen. Die schwächste Seite war die

am obern Thor. Daher ließ er hier den größten Thurm
bauen, auf dem seit dem 15. Jahrhundert auch eine in die

Ferne sehende Wacht war, uud davor deu tiefsten, leicht mit
Wasser zu füllenden Graben macheu.

Jedes Thor hatte einen Thurm mit Graben uud Mauer.
Da nun die alten Beruer sehr fromm waren uud Allem einen

religiösen Anstrich zu geben suchten, so erhielten die
Thorthürme dadurch eine religiöse Weihe, daß in denselben offene

Nischen angebracht und Heilige hineingesetzt wurden, wie sie

noch im alten Stadtplane (sie!) aus dem 16. Jahrhundert
gezeichnet sind. Im Marzilithorthurm war der hl. Michael
(S. velioise urbis IZerns? S. 447) nnd im Thorlchurm der

Golatteumattgasse der heil. Nikolaus, dessen hölzernes Bild
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laut dcr Stadtrechnuug von 1375 ausgebessert wurde, und
im Thurm am obern Thor der heil. Christoffel. Wir wissen

genau, wau» der letztere verfertigt wurde. Es steht uämiich
im bernischen Nnthsmanual 1496'), Samstag nach Hilarii:
„Min Herren haben dem Bildhower verdinget Sant Cri-
stoffeln vff dem vberu Thor zu machen vmb 20 guldiu, oue

witcr schatzuug vud ob er die Summe daran nitt verdiente,
so soll solches stan hin zu erkanntnnß biderb lût," Der
Bildhauer scheint zwei Jahre daran gearbeitet zu haben;
denn im Jahr 1498, Montag nach Eviphaniä, ertheilt ihm der

Rath das Zeuguiß der Zufriedenheit mit dem wohlgeluuge-
ueu Werke uud die Bewilligung, sein Gewerbe in der Stadt
frei ausüben zu dürfen. Nach damaligen religiösen Begriffen
kam nun diesem Thorheiligen die Pflicht zu, die Thore zu

bewachen, auf daß kein Feind oder sonst etwas Böses durch

dieselben hereinkomme. Vorzüglich war hiezu der Christoffcl,
als der größte unter ihnen, verpflichtet, da cr am
wichtigsten Thore Wache hielt. Christoffel ist überhaupt
derjenige Heilige, der laut seiner Legende vorzugsweise berufen

ift, au Wasserübergängen und Gräben Wache zu stehen

uud zu sorgeu, daß den Menschen kein Unglück begegne.

Besonders erhellt dies ans der spätern Fassung dcr Legende, wie

sie sich aus seiuem Namen herausgebilvet hat. Es heißt darin:
„Cbristophorus (d. h. Christusträger) war geboren zu

Cauaau. Er war zwölf Ellen lang, hatte starke Glieder

und ein fröhliches Augesicht. Vor der Tause hieß er Ophero.
Er zog aus, um dem größten Herrn zn dieueu, uud nabur

deßhalb Dienste bei einem mächtige» Köuigc. Als sich aber

dieser einst vor dem Teufel aus Furcht bekreuzte, verließ ihu

Cbristophorus, um diesen mächtigern Herr» «»fzusriche». Er
fand ihn in einem Walde und begab sich in seinen Dienst.
Wie sich aber diefer vor einem Kreuze fürchtete, so verließ

er ihu ebeusalls und wollte »»» Christus aufsuchen, um ihm

zu dienen. Da kam er zu einem Einsiedler; dieser belehrte

ihn, dessen Dienst bestehe darin, daß man sich der Reinheit

') Die Jahrzahl sieht noch in altcrthümlichcn Zahlzeichen auf dcr
' vordercn Kante des mittleren Bodens hinter dem Bilde zur linken

Seite eingegraben.
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des Herzens, der Ausübung jeglicher Tugeud und
insbesondere dem Wohle der Menschheit widme. Auf das Geheiß
des Einsiedlers beschloß Christophorus mit der Größe uud

Stärke seines Leibes den Menschen zu dienen. Deßhalb
begab er sich zu eiuer benachbarten Wasserschlucht, baute sich

da eine Hütte zu feiner Wobnung nnd trug die Wanderer

vou einem Ufer zum auderu, auf daß sie ungefährdet weiter

ziehen konnten. Einst hörte er in der Nacht dreimal die

Stimme eines Kindes, aber erst das dritte Mal sah cr das

Kind, das er nuu auf seine Schulter setzte, um mit ihm die

Schlucht zu überschreiten. Allein wie er in die Mitte kam,

fing das Wasser an zu brausen uud zu schäumen, das Kind
schien ihm entsetzlich schwer, also daß es ihn in die Flutheu
niederdrückte und er vermeinte, Himmel uud Erde auf seinen

Schultern zu tragen. „Allerdings," entgegnete ihm das Kind,
„Du trägst mehr deuu dies, Du trägst den Schöpfer der

ganzen Welt; denn ich bin Jesus Christus, der Sobn des

lebendigen Gottes. Zum Zeiche», daß dies wahr sei, so

pflanze Deinen Stock in die Erde; bis morgen wird er

Blätter und Blüthen tragen." Darauf verschwand es; am

Morgen hatte der Stock Blätter uud Blüthen. Daraufging
Christophorus in die Welt uud bekehrte viel Volk zum

Christenthum. Ein heidnischer König wollte ihu darum zn
Rede stellen und sandte 200 Reiter gegen ihn ab. Da ihn
diese seiner Größe wegen nicht fangen durften, wollten sie

dem Könige sagen, daß sie ihn nicht gefunden hätten; allein
Christophorus verwies ihnen diese Lüge und redete ihnen,
indem er ihueu freiwillig folgte, so eifrig zu, daß sie Christen
wurden. Ter König hätte ihn nun gerne seiner Größe wegeu
behalte», allein er sollte de» Göttern opfern. Da Christophorus

dies nicht thun wollte, so ließ der König Pfeile auf
ihu abschießen, die aber wunderbarer Weise in der Luft
stecken blieben. Als der König darüber tobte und raste, fuhr
eiu Pfeil zurück in sein Auge. Da sagte Christopborus, der

König solle, wenn er gestorben fei, mit seinem Blute das

Auge bestreichen; der König lachte aber darüber und ließ
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Christophorus hinrichten; doch bestrick) er sein Auge mit
dessen Blut. Da wurde er zu aller Verwunderung wieder

sehend und bekannte vor allem Volk das Christenthum."
Soweit die Legende. Dazu ist zu bemerken, daß unter dem

obern Thor zu Bern, also zu Füßen des Christoffels, der

Stadtbach durchläuft, womit seiner Zeit der tiefe Graben

oberhalb des Thores mit Wasser gefüllt werden konnte. Zur
Zeit der Reformation sollte Christoffel seine» Beruf als Thor-
und Wasferhüter vergessen, indem ihm, wie Gruner in seinen

voüoiis urbis Lernsz S. 313 berichtet, „das Kind ab den

Arnie» genommen, «»statt des Stocks eine Hellbarten in die

Hcmd gegeben, uud ein Helm auf das Haupt gesetzt, also

er aus einem Christoffel in einen Goliath verwandelt; auch

wurde auf dem Bruuuen gegenüber ein kleiner David mit
der Schleuder ibme uuter Augen gesctzet," Au diese

Umwandlung kehrte sich aber das Volk nicht, sondern ueunt ihu
bis auf den hentigeu Tag Christoffel. Noch lauge wird er

im Andenken fortleben, falls er auch dem größeru Verkehr
am Bahnhof bei der Heiliggeistkirche Platz machen müßte.

Schließlich mag uoch erwähnt werden, daß im Jahr
1517 in Oesterreich ein Orde» des heil. Christophorus zur
Verminderung der Uufitteu gestiftet wnrde, der viele Anhänger
fand. Jeder trug das Bild desselben.

2. Das Theater dcr alten Berner.

Probe» aus den drei letzten Jahrhunderten.

Das Theater ist bekanntlich, so sehr es auch heutzutage

auffalleu mag, eine Tochter der Kirche. Aus den kirchlichen

Gebräuchen des Mittelalters entstunden theatralische

Aufführungen zur Erbauung der andächtigen Christengemeinde.

Ursprünglich rein dem Gottesdienste gewidmet, wie nanient-
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lich in den Klöstern, die viel auf ein gottesdienstliches Schau-
gepränge hielten, nahm es allmälig einen weltlichen Charakter
an und ward daher vor die Kirchthüre verwiesen, von wo
es auf die Gasse und endlich ins Schauspielhaus wanderte.

Jn der Schweiz ging diese Umwandlung langsam vor
sich. Noch um die Mitte des vorigen Jahrhmidcrts wurden
da religiöse und selbst weltliche Schauspiele iu Kirchen
aufgeführt. Die Geistlichkeit nahm daran so wenig Anstoß,
daß sie hänfig selbst mitspielte. Das Schweizervolk zeigte

von jeher einen großen Hang zum Theater. Dies wußten
in Bern einige werkthätige Beförderer der Reformatiou trefflich

zu benutze,,, iudem sie ihre rcformatorischeu Ideen im
Gewände einer theatralischen Aufführung darstellten, die
unmittelbar auf Auge und Ohr wirkte nnd von großem
Erfolge war.

So läßt der Maler und Dichter Niklaus Manuel in
einem Theaterstück auf der einen Seite der Kreuzgasse iu
Bern den Papst iu vollem Ornate und die dreifache goldene
Kroue auf dem Haupte mit einem großen Gefolge vou Rittern

uud Geharnischten zu Pferde eiuherzieheu und anf dcr
andern Christus auf einem Esel iu einem groben, grauen
Rocke und die Dornenkrone auf dem Haupte mit seinen schleckt

geklcideteu Jüugeru uud einem Gefolge von Blinden,
Lahmen, Presthaften und Bettlern. Jn der Mitte der Straße
zwischen beiden Aufzügen stehen zwei Bauern, Cleywe (Niklaus)
Pflug und Ruedi Vogelnest und betrachteten mit großem
Interesse die langsam vorbeiwaudeluden Gestalten. Cleywe Pflug
fragt verwundert:

„Wer ist der gut from bidsrman Dcr do einen grauweu
rock treit an Vnd vff dem schlechten esscl sitzt Vnd treit ein

krön von dornen gespitzt 7c."
Ruedi Vogelnest antwortet:
„Es ist der sun des lebendigen gotz, Es ist dcr süß,

milt vnd recht demütig Tröstlich, fröhlich, barmherzig und

gütig Heilmachcr der welt her Jesus Christ Der am krütz

für uus gestorben ist :c."
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Cleywe Pflug fragt weiter:
„Vetter Ruedi, vnd wer ist aber der groß keifer Der

mit im bringt so vil krigifcher pfaffen vnd reyßer Mit so

großen mächtigen bochen roßen So mancherlei wilder seit)-
sanier bossen So vil multhier mit gold, samct beziert zc,"

Ruedi Vogelnest erwiedert:

„Das ist uu der statthalter Jesu Christ Der vff dem

eßel geritten ist."

Dieser klar und anschaulich hingestellte Gegensatz konnte
seine Wirkung auf die Zuschauer, worunter viele vom Laude
her, nicht verfehlen. Das Theater ward demuach eiu uicht
unbedeutender Hebel für die Kircheureform iu Beru (im I.
t.528), der sich auch später noch als hiefür zweckmäßig erwies.
Die Beruer hatte» nämlich dcn Pabst wohl abgeschafft, nicht
aber die päbstliche» Meinungen, die nun, sobald nach dem

ersten Neformatioussturme nach dem gewöhnliche» Laufe der
Dinge die Reaktion auftrat, iu allerlei Gestalten auftauchten
und die neuen kirchlichen Einrichtungen zu vernichten drohten.
Ein Jeder feierte nach wie vor seiue» Name»stag und seinen

Nameus-Heiligeu u. s, w. und die Predigten gegen die
Verehrung der Heiligen schienen vergessen. Da trat Hans von
Rütte (lb31), welcher der Reformation wegen von Solothurn
nach Bern eingewandert war, als Theaterdichter auf und
erklärte in einem satyrischen Fastnachtspiele den Heilige» den

Krieg auf Tod und Leben.

Nach Hans vo» Rütte erscheine» selten mehr
religiöspolemische Theaterstücke. Nur uach dem Auftrete» der Jesuiten
iu der Schweiz, als sie sich durch heftige Vefehduug des
Protestantismus bekannter gemacht hatten, wurde iu Bern
ein großes, geistliches Gedicht ans drei Komödien bestehend

(Trilogie!) aufgeführt, in dessen letzterm Theile nebst ei»em

Mönche nud Bischöfe eiu spitzfindiger Jesuit auftritt nnd
mit schlauen Streitworten eiueu christlichen Ritter von seinem

evangelischen Glaube» abbringen will.
Der Jesuit meint:
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„Wolan so laßt vnns zu im gau, Mitt imm ein fründt-
Zich gspräch zehau, Vnnd wanns vonn nhöten will ich thun
Mitt imm eiu Dispudation.

Da will ich inn mit woitt geschwinnden Durch mine
künst bald überwinnden, Daun für die glerttsteu hie vff Erden
Für dpfaffenn vs wir ghallteu werden."

Nach eiuer Einwendung des Mönchs sagt er:
„So er dauu sich nitt will ergcibenn, Wänd wir imm

träuweu vff das laben."
Inhalt, Wort und Schrift möchten darauf hinweisen, daß

das Stück, welches keine Jahrzahl trägt, nach dem merkwürdigen

Regensburger Religionsgespräch (IM!) gedichtet wurde,
iu welchem der Jesuit Jakob Grether alles Ernstes behauptete,
es sei ein Glaubensartikel, daß der Huud, der dem Tobias
nachgelaufen, mit dem Schwänze gewedelt habe. Darüber
zerbrach sich das gelehrte Kollegium so den Kopf, daß aus
dem beabsichtigten Zwecke der Vereinigung beider Konfessionen,
das die Vaicrfürsteu Mar,, l. und Ph. L. von Pfalz-Neuburg

augestrebt hatten, begreiflich Nichts wurde.
Wie hier zur Polemik, wurden die Theaterstücke häufig

zur Erklärung uud festeru Eiupräguug wichtiger Bibclstellen
benutzt. Es wurde deshalb, wie bei den Predigten, ein

Bibeltext zum Grunde gelegt, dem nuu gleichsam die
theatralische Auseinandersetzung folgte. Da die Kuust des Leftus
damais uoch uicht sehr verbreitet war, so war dies eiu geeignetes

Mittel, das Publikum mit den biblischen Begebenheiten
nnd Wahrheiten betraut zu machen. Freilich wich dadurch
das Theater von seiner ursprünglichen Bestimmung ab; es

war uicht mehr gottesdienstlich-erbaueud uud noch weniger
poetisch, sondern lediglich eiue Katechismus-Schule, oder endlich

gar eine Schüler-Dressur für Sitte, Austand, feine Manieren
und zierliche Sprache, wofür es alles Ernstes der wohlgelehrte

Schulherr Jakob Funckelin in Biel betrachtet.

In dieser Absicht dichtete und führte er auf:
„Ein trostlich besserlich Spyl, vß dem eilften Capitel

Johannis, vou Lazaro, welchen Christus vou deu todten,
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am vierdteu tag vferweckt hat. Welchem onch angehenckt

ist das Gastmal der schwöstern Lazari, Marthe und Marie.
Luc. Itt. Cap. Gemache! durch Jacob Funckelin, Anuo Ibt?2,
vnd auch deß jars durch die Jugend zu Biel öffentlich

gcspilt,"

Jn der Einleitung meint der Dichter: Da die Kinder,
wie schon durch Abraham kund geworden, eiue große Gabe
Gottes seien, so müssen die Eltern sie gut erziehen und

allseitig bilden lassen; uur tölpische Elteru sagen:

„Min sun darff uit stellen Nach großer knust, könudt er

nur zellen Das einmal eins, ein bucbstab schrybeu, Ziußbrief
läseu, daby fols blyben. Der bàtter stud vil vuscr zyt,
Die also hat verbleudt der gyt, Das sy jr kiud loud leruen

nüt Dahärs tvurdind rechtgschaffen lüt. Doch ist zwuudern
nit daran, Das narren narrecht kinder hau."

Zu solchem Narrenwerk, meint Funkeliu, würden sich

vernünftige Eltern nicht beigeben, uud absonderlich seine

gescheidten Vieler uicht; vielmehr werden sich diese freuen,
wenn die löbliche Bieler Jugeud durch's Thcaterspieleu fein

geübet werde iu feinen Reden, Sitten uud Geberdeu. Auch

der Narr stimmt bei, obwohl er sich sonst bei einem so

vernünftigen Werke für unnütz hält; doch fände sich uuu einmal

bei Allem ein Narr (die Kehrseite des menschlichen

Lebens!), deu man, selbst wenn man ihn zu Pulver mache,

nicht vertreiben könne.

Das Stück eutbält uuu gauz nach den betreffenden

Sielleu des neuen Testaments die Darstellung von dcr Krauk-

beit, von dem Tode uud der Wiedererweckung des Lazarus.
Ein „lieblich Sailenspiel" oder ein andächtiger Gesang, wozu
die Noteu sich im Stücke finden, unterbricht hin uud wieder
die Handlung. Der „gleert huff vnd's geistlich gsiud" (nämlich

die Pharisäer) ; dann auch die Charlatauerie der Aerzte,

die „damastiu Schüben uud Fiugerriug tragen, nur schön

thun uud zierlich redeu, uud doch die Leute sterben lassen,"

werden scharf durchgenommen.
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Jn den Städten fand Funkelin's Beispiel, statt der
Erwachsenen die Schuljugend zum Theaterspiclen zu gebrauchen,
überall Nachahmung, so zwar, daß an jeder Schulprüfung
sogenannte Schauspiele ausgeführt wurde». So auch iu andern
Kantonen der Schweiz. Jn Nheinfeldeu wurde (1577) vou
den Schulkuabeu unter Anleitung des Schulmeisters das

Spiel: „Vou der guteu und bösen Kinderzucht" aufgeführt;
im Jahr 1584 auch: „Der arme Lazarus", uud im Jahr
1602: „Der verlorne Sohn." Bei letzterem bezahlte der

Rath 12 Gnlden und schenkte das Kalb, das beim Spiel
verzehrt wurde, eiuer löblichen Schuljugend zur Erquickuug
und freundlichen Aufmuutening.

Auf dem Lande dauerte indeß die alte Sitte fort. Junge
Bauernbursche führten bald ernste, bald scherzhafte Theaterstücke

zu großer Ergötzung des Landvolkes anf. Jn Utzistorf
führte man im Jahr 1613 folgendes Stück auf:

„Wie man alte Weiber juug schmiedet, Ein hüpsch vud

kurtzweilig Spiel, gar lustig zu leseu, Wie es daun zu Utzi-
storff, im Beruer Gebiet gelegen, vou Burgers Kuaben
gespielet ist worden,"

Dagegen ließ vr. Rubin auf der Allmend bei Thun
aufführen: „Des Erzvater Jakobs Flucht vor seiuem Bruder
Esaù, zu Nutz- und Ergötzung einer frommen Burgerschaft
zu Thun 1696." Ebenso spielten die Niedersimmeuthaler die

Geschichte des Tobias 1647. I» Bern selbst fände» schon

im 15. Jahrhundert sowohl in der Fastnacht, als sonst bei

festliche» Anlässe», Hochzeiten :c., theatralische Aufführungen
durch die jungen Burger statt, mußten aber später den Schulspiele»

Platz machen. Im 17. Jahrhundert beschäftigten sich

unter Anleitung ihrer Professoren die juugeu Theologen
damit, theils zur religiösen Belehrung, theils aber auch zu

religiös politischen Zwecken, indem sich die Geistlichkeit,
namentlich zu Ende des 17. Jahrhunderts, häufig in uud außer

der Kirche mit politischen Angelegenheiten befaßte, obwohl
der Rath dagegen verordnet hatte, es sollten die Geistlichen,

wenn sie was für die Regierung Gedeihliches wüßten, es
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einem Rathsgliedc oder dessen Verwandten anzeigen und
„nicht auf der Kanzel fulmiuiren."

Im Allgemeinen sah der Rath die theatralischen
Aufführungen der jungen Leute gern, weil sie sich dabei, wie
sich das Rathsmanual darüber ausdrückt, „faeonuireu"; nur
sollte dadurch Niemand angegriffen und verletzt werden. Dies
geschah nun aber doch bei der Aufführung im Jabr 1692
den 29. April. Der religiös-politische Eiser hatte die
Geistlichkeit dazu verführt, deu französischen König Ludwig XlV.
auf das Empfindlichste zu beleidigen. Der Beruer Regierung
war dies um so unangenehmer, als sie zu den wenigen
Schweizerregicruugen gehörte, die vor dem übermüthigen
Nachbar nicht krochen, sondern mit aller Kraft seiueu Er-
oberungsgelüsteu entgegen traten uud darum auf das Bitterste
vou ihm gehaßt wurden. Großmüthig nahm Bern die ans
Frankreich vertriebenen Hugenotten auf, deren sich damals
über tauseud in der Hauptstadt uud bei zehntausend auf dem
Lande befanden. Sie schienen ganz verlassen; denn kein
bedeutender protestantischer Staat nahm sich ihrer mit Kraft
au. Da bestieg 1680 Englands Thron der kräftige König
Wilhelm von Oranien, der sich mit allem Eifer dcr Sache
des Protestantismus uud der Opposition gegen das
übermächtige Frankreich annahm. Er wurde daher vou der anti-
frauzösischeu Partei iu Bern uud von der Geistlichkeit
insbesondere hochgehalten und bei jedem Aulasse gefeiert,
dagegen des französischen Königs religiöse und politische Uebergriffe

scharf gegeißelt. Ties war gerade der Fall bei der
fraglichen Solennität, worüber der damalige englische
Gesandte Tbomas Coxe folgenden Bericht") sandte, der sich

nun im brittischen Museum in Loudon befindet:

Bern, deu 30. April 1692.
„Gestern führten die hiesigen Studenten ein Schaupiel

iu hochdeutscher Sprache auf, woriu die Geistlichen und

-) Dic Abschrift dieses Bcrichts verdanke ich Hrn. Dr. C. Stehltn
in Basel. Dcr Verf.
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Professoren ibren Eifer für die Person unsers Königs und

unsere Regierung bekundeten (signiMeu). Europa, reich

gekleidet, mit Krone, Erdkugel uud Scepter, saß auf einem

prächtigen Throne uutcr einem kostbaren Baldachine. Sie
beklagt sich über die Uuruhe und die Zerrüttung, unter der

sie bei dem grausamen uud blutigen Kriege leidet. Sie wendet

sich an deu Kaiser, den ein junger Mauu darstellte iu

schwarzsammtuen Kleidern mit der Kaiserkrone aus dem Haupte
uud genau so gekleidet, wie ich mich erinnere, S> Majestät
im Jahr 1670 bei meiner Rückkehr aus Italien in Wien
gesehen zu haben. Zugleich wendet sich Europa nn uuser»

König, der durch einen andern juugeu Mann dargestellt

wurde, in de» schönsten Scharlach gekleidet mit außerordeut-
lich reichen Fransen u»d Tressen und einer Weste von silber-

gcwirktem Tuche mit massivsilberne» Troddeln, die Königskrone

von England auf dem Haupte, ein Scepter in der

Haud n»d den Hosenbcmdordeu in reicher Broderie um die

Brust uud das Bein geschluugeu, nud durch das gauze Stück

von zwei Engeln begleitet, der Freiheit und dcr Religiou in
deu entsprechenden Costümeu.

„Nachdem Europa diesen beiden Fürsten ihre heftigen
Klagen vorgetragen hat, versprechen sie ihre Hülfe, uud
indem sie beide ihre Scepter auf eine Bibel legen, nmcrrmeu,
küssen und schwören sie sich gegenseitig, keinen Frieden zu

machen, bis Alles wiederhergestellt und iu sei» Gleichgewicht
gebracht sei, woraus" Europa triumphirt.

„Dann erscheint der König von Frankreich (welchen sie

in dem Stücke Mars nennen) auf dcr Bühue, roth gekleidet
mit goldenen Tresse», und mit ihm Ehrgeiz und Grausamkeit,

zwei Jesuiten und zwei Dragouer, alle sehr gut
dargestellt uud entsprechend kostümirt; diese schnauben Trohuugen,
Feuer Schwert und Zerstörung, uud der französische König
befiehlt den Dragoner», zu brennen, zu raubeu, zu plündern
und zu verwüsten ganz Flandern, dcn Rbcin u»d das Palcr-

tiucit, worauf die Dragoner Rosenkränze und Neliquieu und
eine feierliche Venediktion von deu Jesuiten erhalten. Daun
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kommt Fama herein und verkündet, daß König Wilhelm beim
Uebergaug über den Voiue in Irland umgekommcu sei;
darüber entsteht große Freude und der Großtürke kommt herein

uud beglückwünscht den König von Fraukreich und bei

dieser Gelegenheit schließen die beiden eine enge Allianz und
beschwören sie feierlich. Ueber alledem sinkt Europa vom
Throne und fällt in Ohnmacht auf die Bühne. Aber Fama
kommt noch einmal und verkündet, ihre erste Nachricht sei

falsch gewesen; die Türken seien bei Salaukament geschlagen
und König Wilhelm sei friedlicher Herr seiuer drei Königreiche,

nachdem er Irland vollständig unterworfen habe.

„Daraufhin erwacht Europa wieder uud dcr König von
Frankreich mit seiner Bedienung vou Jesuiten und Dragonern,

Ehrgeiz und Grausamkeit, und der Großtürke gerathen
in Wuth. Zuletzt sendet der König von Frankreich einen

Friedensboten ab, welcher hereinkommt nnd den Kaiser uud
deu König von England biitet, die Wünsche des französischen

Königs zu gewähren, was endlich geschieht.

„Und fo endet dieses Stück, welches die französische

Partei für trop karte hielt und dessen Aufführung, wie man
mir sagte, sie sich widersetzen wollte, aber Alles vergebens.
Das Collegium der Geistlichen und Studenten traktirte mich
und noch 260 Personen au einem prächtigen Gastmahl, welches

acht Stunden währte."
Diese verächtliche Behandlung uud Herabsetzung eines

befreundeten königlichen Nachbars, in dessen Dienste sich bei

30,000 Schweizer befanden, war nicht leicht zu entschuldigen,

obwohl Ludwig XIV. in jeglicher Weise Anlaß zn solchen

satyrischen Angriffen gegeben hatte. Eine französische

Beschwerde konnte uicht ausbleiben. Der damalige Gesandte
Frankreichs in der Schweiz, Hr. Amelot, beeilte sich indeß
nicht damit. Er war zu feiu nud berechnet genug, um nicht

durch ein anmaßliches Benehmen in einer Sache, die mm
einmal nicht zu ändern war, die Frankreich im Stillen feindlich

gesinnte Berner Negierung Frankreichs Feinden in die

Azme zu werfen und eine französische Partei in Beru unmöglich
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zu machen. Dann hatte er sich unlängst Berns Regierung
gegenüber so arg bloßgestellt, daß es ihm kaum paffend
scheinen konnte, heftig über Beleidigung zu klagen. Er hatte
sich nämlich einer geistreichen Frau bedient, um den Rath
auszufpionireu und die einflußreichsteu Berner auf seine Seite

zu bringen; allein durch eiueu Bauer war diese Machination
an den Tag gekommen. Seiner außerordentlichen Gewandtheit

gemäß verfuhr er weder zu heftig, uoch zu lau, und

sandte ein feiu und doch scharf gehaltenes Schreiben an den

Rath von Bern ab, aber erst den 2. Juni 1692. Er habe,
bemerkte er darin, deßhalb die Beschwerde aufgeschoben, weil
er geglaubt habe, Berus Regierung werde von sich aus gegeu
eine so skandalöse Darstellung einschreite» und die Urheber
scharf bestrafe». Da dieß nun nicht geschehen fei, so müsse

er sicher annehmen, es sei kein Rathsmitglied dabei gewesen,

indem bei gehöriger Keimtnißnahme eine so weise Regierung,
wie die beruische, unmöglich eiue solche Insolenz hätte
unbestraft lassen dürfen; selbst entschiedene Feinde Frankreichs

hätten so was nicht geduldet. Er möchte daher den Rath

nur bitten, sich davou Kenntniß zu verschaffen, was bei der

großen Oeffentlichkeit, mit der diese Handlung vor sich

gegangen sei, nicht schwer halte, dann sei er einer Bestrafung
der Urheber sicher mit Rücksicht auf die schlimmen Folgen,
welche ein entgegengesetztes Verfahren uach sich ziehen könnte.

Ter Rath zu Beru hatte da nicht lauge zu untersuchen;
die Aufführung hatte öffentlich im Münster zu Bern
stattgefunden uud zwar höchst wahrscheinlich unter Beisein einiger
Rathsherren uud des Schultheißen. Demnach sandte der

Rath Hrn. Amelots Schreiben an die Geistlichen, um sich

zu verantworten. Schon den 3. Mai hatte er ihnen sein

Mißfallen zu erkeuuen gegeben; uuu aber waren die
Ausdrücke schärfer. Es fei diese Aufführung „eine Ergcrliche
Vndt Schantliche Commedj oder Villmehr Isroe, dadurch nit
alleiu wider alle gebür gekrönte noch lebende Häubter fpottlich
vff das Ibeslrum geführt, vndt das Hauß Gottes mit
dergleichen vnanstcindigen Possen besudlet worden, zu nit ge-
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ringer Ergerniß aller Versteudigen, auch bezeugtermaßen selbsten
deren, welchen vß unbedachtem undt blindem Eyffer solches

zn gefallen sein sollen"; der Rath verlangte dann die Urheber
und Förderer zn wissen, um sie gehörig zn strafen. Zugleich
ward erkannt, daß künftig alles „Commedj Spihlen in der
Kilchen" zn unterbleiben habe. Dieses Verbot wurde jedoch

später wieder aufgehoben.

Im Entschuldigungsschreiben (l6. Juui 1692) an Herr»
Amelot lourde angebracht, daß die Schüler, welche sich jährlich

bei der Beförderung im Theaterspielen zu üben pflegten,
wegen „Geringheit vnd Zärte ihres Verstandes" die Dar-
stellung ans unbedachtsamer Einfalt so eingerichtet bätten,
daß sie leicht habe übel ausgelegt werden köuueu. Die
Regierung habe übrigeus sogleich ihr Mißsallen kimdgegeben,
uuu aber „zu mehrerer Bezüguug ibres Mißfallens" die

Schuldig?» mit Gefangenschaft bestraft nnd diese Comödien
sür's Künftige abgestellt.

Den Gesandten an die Jnhrrechnuug iu Baden, wo sich

der französische gewöhnlich auch einzufindeu pflegte, wurde
aufgetragen, sich bei demselben noch mündlich deßhalb zu
entschuldigen nud zu bemerke», es fei der unbedachtsame Eifer
der Geistliche» daran Schuld gewesen, der dadurch erregt
worden sei, weil der König Wilhelm (von England) in Frevburg

öffentlich „alß Vattermördcr gespillt v»dt die Commedj
iu Kauss geben worden."

Darüber beruhigte sich denn auch Hr. Amelot und der

dipiomatisch^dramatische Handel hatte ei» Ende, nachdem die

schuldigen Theologen ihre theologisch-politisch - dramatische»
Idee» bei Wasser »»d Brod verschmerzt hatte». Tas Theaterspiele»

iicße» sie aber nicht liegen; die Lust darau war zu

groß. Wir sinden sie im Jabr 1708 wieder damit beschäftigt,
ei» Theaterstück im Münster zu Bern aufzuführen. Doch

hütete» sie sich wvhl, eine andere als höchst gutmüthige uud

unschuldige Politik i» ihrem Theaterstücke vorzubriugeu, bloß

zu Lob, Ebr uud Preis des Vaterlandes und der väterlichen

Regierung. In dieser Weise war das handschriftlich »och

Archiv «< hist 'Berlind »«
V, Bd. V. Heft.
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vorhandene Schauspiel: Helvetischer Zauk-Apsel, vorstellende
iu eiueiu Streit-Diskours die Glückseligkeit unsers Scbweizer-
laudes gegen übrige Landschafften, öffentlich präsemiert den

3, 8tbr. 1708 i» dem großen Münster zu Bern. Hie und
da findet stch darin eine Anspielung auf deu damaligen Erb-
folgekrieg. Die schweizerischen Streitigkeiten, welche den sv-

genannten Zwölferkrieg herbeiführten, werde» mit keiuem

Worte berührt, obwohl die Geistliche» sich sebr dafür iute-
ressirte»; deuu iu seiuer Rede auf der Tagsatzuug in Baden
deu 8. Juli t7lt sagte der französische Gesandte, Gras Du
Luc: „Jbr wissct es wohl, Männer, die, kraft ibres erbabe

nen Berufes, bei euch das Amt von Dicucru dcs Fricdcus
bekleiden sollten, trachten, statt die Gemüther zu beschwichtigen,

sie durch ihren Ei»ft»ß aufzureizeu nud zu crbittern,
und, den Anstand ihrer Würde und die eurer Selbherrlichkeit
gebührende Ehrfurcht außer Acht lassend, suche» sic durch
hochfahrende Rede» und aufrührerische Schritte die Fackel eiues

Krieges zu entzünde», um desse» Folge» sie sich wenig
bekümmern,, so laiige die Flammeu desselben »icbt zu ihreu
Besitzungen bindringe»."

Das fragliche Stück ist ganz im damalige» Bombast
dcr scgcuanntc» zweiten schlesifchen Schule geschrieben.

Nach einer sechs Zeilen langen Titulatur der Auweseu-
de» beginnt der Prolog:
„Ob Mars der Bluthund schon, der Main und Lauzeu-

brecher,
Mit Waciffen, Kraut uud Lodt, fast allcrorteu spielt;
Ist unser Piudus doch der hochgcstützt nicht schwächer,
Ob gleich es um und um, um feine Spize gilt;
Trotz das Bellona setz mit Brüllende» Trompete»
Mit fliegendem Geschütz ciu Touner Lermen macht,
Das Zetter-Mord-Gcschrey, das knallen der M»sq»ete»
Viel Stätt i» saure» Schweiß der Todcsforcht gebracht
Wirdt doch Apollo noch der Fürst uud Gott der Musen
Durch Blitz uud Eise» »icht i» Schrek »nd Angst gesetzt:c."
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Zur Vertheidigung, daß angehende Geistliche dies Stück
in der Kirche aufführen, bemerkt der Dichter, man solle nicht
das Vorurtheil begen,

„Ob stund es übel au, daß von It,e«I«Kgitte»,
Der große Tempel werv zum Schau Gerüst gemacht.
Sprecht uicht, es ist profan, das siud Comödianteu
Die bloß der Weldt zu lieb dieß Kurzweil angebracht,
O nein! Jn Wahrheit nicht! Das ist es was Ihr sehet,

Dieweil des Himmels Schutz des Vatterlandes Heil
Vor auderm billich auß und uns zu Herzen gebet,

Dafür wir Leib und Geist aufwenden meisten Theil,"
Der Juhalt des Folgenden ist:
Zu Solon kommt ein Jude und berichtet, er habe einen

goldenen Apfel den Repräsentant?» aller Völker des
Erdbodens übergeben mit der Bitte, ihu dem zu geben, dessen

Volk das glücklichste sei. Auf feinen Wunsch stellt Solou
hiefür eiu Gericht auf, vor welchem die vier Welttbeile
zunächst erscheinen; Europa, im Besitz der ausgezeichnetsten

Eigenschaften, gewinnt den Preis, der nun dem glücklichsten
Volke zukomme» soll. Wie in Shakesspeare's Kaufmaun
vou Venedig werden verschlossene Schachteln gezogen, und
siehe da! der Schweizer findet iu der seiuigeu den goldeueu
Apfel, den er jedoch nicht, wie ein „aufgebutzter Advokat"
wünscht, deu Tameu, souderu der hohen Obrigkeit von Bern
giebt, der hierauf „mäuuiglich lelieitirl."

3 Das Theater der alten Luzerncr. >)

Die Ost er spie le in Luzern.

Theatralische Aufführungen erfreuten sich in unserm Bâter-
lande vo» jeber einer großen Gunst. Bald fesselt ei» religiöser

') Hr, I)r. lilecl. Feierabend in Luzern hat sich erlaubt, diesen Aufsatz
nach seiner frühern Fassung, wie cr im Archiv sür schweiz, Geschichte
Bd. 12, S. l35 und ff. von mir sich findet, in dcr Zeitschrift:
„Die Schweiz", Jahrgang t8g3, abdrucken zu lassen.
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Gegenstand Aug nnd Ohr, bald ei» lustiger Schwank oder

Schimpf, wie jenen die alte» Schweizer nannten.
Als sie durch gewaltige Siege nach Ablauf des

fünfzehnten Jahrhunderts Selbstständigkeit und bohcn Rubm sich

erworben batten, wurde auck die vaterländische Geschichte zu

theatralischen Aufführungen benutzt. Ten Osterspielen und

Fastuaclztsschwäuke» folgte» im ,6. Jahrbuudert das Spiel
vom Wilhelm Teilen (l540), Ruff's, des Bruchschneiders iu

Zürich, „Etter Heiui aus de», Schwizerland", und im 17.

Jahrbnndert: „Evdgenössisches Cvntrafeth auff und abneh-
„rcnder Jungfrowen Helvetia?, vou den ehreuveste» voruehmc»

vorsichtigen und weisen Herreu Gesambter Bürgerschaft der

Statt Zug durch öffentliche Exhibitiou den 14- uud 15, Sept,
anno 1672 vorgestellt. Mit Musik." Gleichzeitig wurden

Hciligeuspiele, Fastnachtstücke, Possen und Schwänke aller Art
aufgesükrt. Eiu merkwürdiges Gemisch von Fromm nud

Uufromm, Zart und Roh, vo» stumme» und lärmende»

Szeue», vou gereimter uud ungereimter,'lnsdrnckswcise war
folgendes Stück aus dem Jahr 1713: „Kleines in die Stadt
Zug gefallenes Liebes-Fü»klei », So von dein in dem

Hertz Jesu augezüudtcu Feuer-Werk entsprungen, Und von
der Studirenden Jugeud den 1. Tag May 1713 »mb öffeut-
ich gehaltenem Gottesdienst ist gespielt worden."

Tie ältesten Ausführungen siud unstreitig die Osterspiele,
die bekanntlich im christliche» Gottesdie»st ihre» Ursprriirg
haben; mithin ist die Kirche, so vcrwimderlich es »»s »»»
vorkomme» mag, der erste theatralische Schauplatz seit dcm

Uutcrgauge der antiken Welt.
Es ist dieß uicht etwa bloß Vermuthung, sondern

bestimmte Nachrichten belehren uns darüber, Eiue alte Haud-
schrift aus dem reichen Bücherschatze des Klosters St, Galleu
erzählt vou deu gottesdieustlicheu Gebräuchen iu der dortigen
Klosterkirche znr Osterzeit. Am Cbarfreitag legte ma» im

Münster cin großes in Leinwand gewickeltes Bild des

gekreuzigten Heilandes i» das Grab, bespritzte es mit Weib
wasser »»d räucherte es au. Iu der OsteruacKt suchte» drei
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als Frauen verkleidete Geistliche den Leichnam des verstorbenen

Heilands in dem Grab nnd sangen die dabin passenden

Texte der Schrift ab; ihnen gaben zwei andere, als Engel
gekleidete, ans dcm Grab in der nämlichen Schriftsprache
Antwort und drei Fremdlinge sangen die übrige Erzäblung
ab, welche die Evangelisten von der Auferstehung geben.

Während derselben zeigte sich anf dem Altar Einer den

auferstandene» Heiland darstellend, in einem rotheu Meßgewand,

»iit einer Fahne i» der Ha»d, der, nachdem er sich

singend der Maria zu erkennen gegeben uud mit den
verkleideten Weiberu einige Antiphonen abgesungen hatte, diese

geistliche Oper beschloß. Das Volk stimmte daranf fröbtich
die Lieder „Christ ist erstanden" und „Also bcilig ist der

Tag" an, (Nach v. Arx, Gesch, d. Kts. St, Gallen.
Tiese gottesdienstlich-kirchliche Tarstellung, an sich schv»

theatralisch, bedurfte kaum einiger Zusätze au Text, Personen
und Handlung, um als kirchliches Schauspiel vollendet
dazustehen. Schon im 12. und l3. Jahrhundert erscheinen die

kaum nöthige» Zusätze in dramatische» Stücken, welche in
de» schweizerischen Klöstern St. Gallen, Ei»siedeln, Muri
u. s. w, vou deu Mönchen und ihren Zöglingen aufgeführt
wurde». Nirgends in der Schweiz fanden sie jedoch ei»e

größere Ausdehnung, als iu Luzeru, wo sie zuerst vou de»

Chorherren und ihren Zöglingen in der Hofkirche zu St, Leo-

degar, dann (1450) von deu Weltgeistlichen des Vierwald-
stätter Kapitels und endlich von Laien aufgeführt wurden.
Von diesen wurde um's Jahr 1470 die fromme Bruderschaft
der „Vekrönung" gestiftet, deren Mitglieder bei ihrem Eiu-
iritt das Gelübde ablegte», Osterspiele zur Ehre Gottes uud

zur Erbauung der Gläubigen auszuführen.

Diese fromme, religiös kirchliche Schauspielergcsellsch'aft
hatte i» dcr Hofkirche eine» eigenen Altar, vereiirigte sich

aber später mit der Bruderschaft zu St, Peter, in deren

Kapelle sie dauu ihrem Gottesdienst hielt. Noch heut zu Tage
siebt mau, von der Kapellbrücke herkommend, an der St. Peter-
kapelle das Bildniß der „Bekröuuugsbruderschast." Tie Zahl



- 62« -
ihrer Mitglieder nahm besonders zn, als diese kirchlichen

Schauspieler anch Ablässe erhielten; denn neben dem irdischen

Vergnügen batte» sie nnn auch himmlische» Loh», Den
27. Juli 1504 verlieh ihnen Kardinal Raimriud, päpstlicher
Legat, auf die Bitte des Schultheiß?» und Raths dcr Stadt
Luzeru 100 Tage Ablaß. Kardinal Scipio de Pisa, päpstlicher

Legat, war freigebiger, i»dem er ihnen 7 Jahre
ertheilte. Noch hesser kam es im Jahr 1597, da nicht mir die

Schauspieler u»d Musiker, sondern auch die Zuschauer mit
dieser geistlichen Spende „begnadet" wurden. Auch mancher

mitmusizireude oder zuschauende Neformirte erwarb sich

unwillkürlich dies katholisch-kirchliche Gnadengeschenk,

Dieser religiöse Eifer ließ auch die Regieruug uicht
unberührt. Sie glaubte, es sei ihrem väterlicheu Negimeut
angemessen, selbst die Oberleitung der Osterspiele zu überneb-

nreu. Sie erließ dafür besondere Verordnimge», wäblte de»

Regenten (Schauspicldirektor), lud ei», speiste, tränkte und

bezahlte überhaupt alle uud jegliche Kosten, die allmälig eiue

große Summe ausmachten. Dadurch erreichten diese Osterspiele

den größten Glanz und die bedeutendste Ausdehnung.
Tie Hoskirchc war zu eng; man wählte deu Weiumarkrplatz

zur Aufführung. Tie Zahl der Spielenden, ursprünglich
auf wenige Personen beschränkt, wuchs bis auf 400 heran,
mit ISO bis 200 Musikern. Tie Zeit der Ausführung stieg

vo» etwa zwei Strrnde» bis auf zwei volle Tage, uud am

dritten Pflegte ma», wenn das Osterspiel ohne Unfall ablief,
Gott für diese Guade mit feierlichem Gottesdienst nnd Gebet

zu danke».

Der Zudraug zu dieser Sämuspiclergesellschnft war außer-

ordeulhch. Geistlich und Weltlich, Vornehm uud Gering,
ohue Rücksicht auf Stand, Amt uud Würde, wünschte Rollen

zu erhalten uud zu Gottes Ehre uud eigenem Vergnügen
mitzuspiclen. Hohe Magistraten aus andern Kantonen, wie

Ritter und Landamiuauu Lussi, sahen es als eine bcsorrdere

Ehre uud Gunst an, wenn ihnen der Regent des Osterspiels
eine Rolle verlieh. Merkwürdiger Weise waren die Rolle»
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der Teufel am gesuchteste». Häufig gelang es uur
hochstehenden, einflußreiche» Magistratspersonen, wie etwa den

Mitgliedern der Regierung oder des Große» Rathes,
dieselbe» zu erhalten uud deu Teufel zu spiele». Znweile»
entstände» darüber so heftige Streitigkeiten, daß sie der „Regent"
des Theaters nicht mehr zn schlichten vermochte und die

Regierung in feierlieber Sitzung dagegen eiuschreiteu mußte, was

z» ergötzlichen Scenen führte. So kam u, A, vor: „Herr
Rathshcnr Ratzeuhofer bittet meius gnädige» Herren um den

Tüfelstaud, sig es der oder ein anderer (d. h, dieser oder

jener Teufel), Ist Im hirmit bewilliget Jn Ansechen
seiner Person "; d. b. weil er Raihshcrr war, sv köuute

cr dazu kommen, deu Teufel zu spielen. Aehnlich machte»
i» de» Fastnachtspieleu die Adeligen besonders Anspruch aus
die Rollen der Rarren.

Tiesem Zudraug vou boher Seite her wird es

zugeschrieben werden müssen, daß die Zahl der Teufel bedeutend

zunahm. Während man sich anfänglich mit einem Teufel
begnügte, wurde später, um viele Vornehme, besonders
regierende Herreu, bei denselben unterzubringen, ihre Zahl bis
auf zehn vermehrt, deren Nameu sebr auzickend klangen,

z. B Luzifer, Bürstlin, Brandii», Glißglaß, Beelzebub,

Astarotz, Fäderwüschli u. A, m. Nebst dcr Vornehmheit
entschied übrigens auch Große und Stärke der Personen für
die Tenfclsroileu, da sie auch körperlich impouireu mußte»,
wie dies der Regent ausdrücklich bemerkte. Die Nolle» der

Teusel wäre» übrigeus nicht umsoust gesucht, Sie führten
das freiestc Lebe» während des Stückes uud waren am

reichlichste» mit Speise uud Trank versehe», wie die daherige»

Rechiiuugeu beweisen, „Iu die Hölle gekocht sür 38 Gulden
20 Schilling; dazu für Pasteten und Hypokras 7 Gulden,"
Es war dies nach dem damaligen Geldwerth eiue sehr

bedeutende Summe, Die Apostel und Propheten mnßten sich

mit weit weniger begnügen. Jede Abtheilung des Stückes

nahm mit deu dazu gehörigen Persone» auf dem Weinmarktplatz

einen bescmderu Raum ein, auf welchem eiue besondere
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Brügi, d. b. Bühne, aufgeschlcige» war. Wer nun von den

Zuschauern nicht aus den nächststehende» Häusern zusehen

konnte, zog von Bühuc zu Bühue, wo gerade gesvieit >vurde;
die Schauspieler mußten aber da bleiben, wo sie gespielt
hatten, bis wieder die Reihe an sie kam,

Iu der Zwischenzeit aßen uud tranken sie wacker d'rauf
los, lärmten uud lachten so, daß der Regent dagegen eine

besondere Verorduuug erlassen mußte. Tas Esscu in sämmtlichen

24 Höscu, wie man die einzelnen Abtbeiluugeu hieß,
kostete (1583) !W Gulden 33 Schilling, uud Wein wnrde
für 222 Gulden 32 Schilling und 6 Heller getrunken; dabei

waren die feineu Weine uud besonders leckerbastcu Speisen

nicht gerechnet, da der Regent diese uicht bezahlen wollte.
Er bemerkt Kierüber: „So band ettliche Clostersraweu vou
Radthusen (sie waren als Gäste eiugeladeu) by Im verzert
t Gulden. Abgezogen die 5 Gulden 8 Schilling vmb den

süßeu win, den soud (solle») sn selbs zale», wil sy so

meisterlos gsiu vnd Miner gnädige» Herre» win uit Hand
welle»." Tie Regierung batte nämlich vortreffliche» Elsäßer
Wein kommen lassen. Andern schmeckte dieser Wein
vortrefflich. Der Proklamator, bei dem übrigens auch der

Schultheiß »nd die Rathsherreu wareu, uud Herodcs mit
seinem Hofstaat tranken wahrend des Osterspiels 140 Maß
Weiu. Damit war es aber noch nicht genug; deuu am Abend

wurde dann erst uoch auf Staatskosten den Schauspieler»,
den Mitgliedern der Regierung uud deu sremde» Gästeu eiu

„Nachtmahl" gegebe», wosür ma» den Theilnehmer» vorher
ein sog. Wortzeiche» (Speisemarke») gab.

Die Scenerie war nun wirklich großartig. Hiesür waren
dem Regenten vo» der Regierung der Stadtbaumeistcr, zwei

Werkmeister uud vier Bauknechte zur Versüguug gestellt.

Zunächst wurdeu die 24 Höse, d. h. Gerüste, mit Schranke»
sammt de» „Brüginen" aufgestellt, Obeu am Weuunarkr war
der Himmel angebracht, nämlich eine Bühne, die am Giebelfeld

eines Hauses angebracht war und durch eine Thüre mit
dessen Estrich in Verbindung stand, damit aus derselben Gott
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Bater treten, auf der Bühne sprechen und dann durch eiue

Leiter heruutersteigen konnte, um den Adam zu erschaffen.

An zwei auderu Häusern neben dcm Himmel waren der Bersi
Sinai uud das Paradies, uämlich ein umzäumter Garte»,
in desse» Mitte der Baum mit de» Acpfcln für Frau Eva
stand. Adam lag uuter dcr „Brügi" des Baumes verborgen,
wo auch bis zu Christi Erscheinen das gewohnliche Begräbt
»iß war. Eva lag im Paradies i» einer Grnbe verborgen.
Neben dei» Weg auf dein Korumarkt stand der Salvator
(Erlöpr) mit seinen 12 Aposteln. Abraham opferte mitten
auf dem Platze »ebe» dem Opfertifche staud ein Taiinbusck,
an welchem der Widder hing. Beim jetzigen Nickeubacb'scben

Hause hatte Judas Ischarioth seinen Platz uud crhenkte fictV

daselbst an einem Banme. Vom Brunne» auf dem Hirschenplatz

ward ein Bach als Fluß Jordan über deu Wciumarki
geleitet. Die Gasse »ach dem Mühlenplatz bildete die Hölle
mit dem sechs Fuß weite» „Hölleumul", das durch eiue

Maschinerie, welche auf deu Estrichen zweier benachbarten Häuser
augebracht war, auf- und zugezogen werden konnte. In
dasselbe hinein schoben die Teufel deu Judas Jschariot zu

großem Ergötzen des Publikums. I» zwei andern Estriche,,
hatte mau zwei große Hasser bereit, um den Donner zu

mache», >i»d für Sterne und beil. Geist, zu denen eine

besondere Leiter führte, war cm dem Giebel eines Hanfes auf
dem Weinmarkt gesorgt. Nnten am Fischmarktbruuueu »eben

der Hölle war ei» besonderer ,vof mit Tischen und Bedienung
für deu Schuitheiße» und jene Rathsmitglieder, welche uicht

mitspiclten, eingerichtet, damit der Regent nöthigenfails da

amtliche» Beistand erlaugeu könnte; anch des Proklamators
Hof diente hicfür.

Für die Kleidung hatte jeder Schauspieler selbst zu

sorgen, doch war sie genan vorgeschrieben. Goit Vater trug
„alltväterisch graw laug Haar und Bart" und bielt in der

Haud den Reichsapfel. Auf der „Brügi", unter welcher Adam

verborgen lag, war für iku ei» „Leimknollen" bereit, um deu

Adam daraus zu erschaffcn. In feineu weiten Aerine!» barg
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Gott Vater eine weiße Rippe zur Erschaffung der Eva, die
Tafel mit deu 10 Gebote» und Himmelbrod. Sein Haupt-
kleid war eiue sog. Alba, ei» weites, weißes Leibkieid, nud
aus dem Haupt trug er eine Kborkappe, Er hatte niit de»

Emgel» die Verpflichtung, den Himmel „aufzurüsten und zu

zieren"! das Himmelsgerüst mußte mit einem Oberdeckel und
Umhang versehe» sein, deu man bi» und ber zieben konnte.

Daun mußte Gott Vater auci, zwei Rockleiu vou robe»

Schafpelzen mit Gürteln zur Haud habe», um Adam uud

Eva damit zu bekleiden, wenn sie aus dem Paradies gejagt
wurden. Endlich mnßte er auch, als Obergebietigcr im Himmel,

dafür sorgen, daß das Himmelsbrod (Manna) aus den

Estriche» zweier Hä»ser auf de» Schauspielplaiz hinnnterge-
worfeu wurde, Tie Rechnung von tö8Z zeigt dafür folgenden

Posten: „Item zallt dem Priester Hr. Johanse» finger
znm Barsuße» vo» 800 Küche» oder 20,000 particie» zum
Himmelbrot ze bachc» 7 Guide»,"

Adam mnßte ziemlicb lauges, schwarzes Haar, eiue»

kurzen Värt »nd das Aussehen eines drcißigjäbrige» Mau-
ues baben. Tie Eva mußte als em junges Weib mit schönen,

langen offenen Haare» erscheinen; beide waren uackt in sog.

Leibkieiduug. Sie hatten die Verpflichtung, das Paradies
zuzurüste», darin den Vau,» mit deu Aevfeiu aufzupflanzen,
die Grube berzurichteu, worin Eva verborgen lag, uud mit
einem Lade» oder Laudaste» zu bedecke». Sie waren uicht
bei», Einzug dcr Schauspieler und Musiker zum Vcgiuu der

Aufführuug, sonder» sie mußten schon am Morgen früb zur
Stelle fein, Adam unter der „Brügi" beim Bruuueu, wo
später Ebristus begrabe» wurde, uud Eva in der Grube im

Paradies. Bei ihrer Vertreibung aus dem Paradies mußte
Adam eiue „Haue" uud Eva eiue Kunkel haben; beide mußten

für ein Geflecht von Laubästen znr Bedeckung der Scham
sorgen. Die Schlange war als ein vierfüßiger Wurm
dargestellt, hatte ci» weibisches Gesicht, eine weibische Stimme
und trug eine Haube mit einer Krone darauf. Sie ist im

Oelberg verborge» »»d kommt dan» in's Paradies zu ihrer



— 631 —

Aktiv». Sobald der Fluch gegeu sie ergangen ist, kriecht sie

in die Hölle.

In dieser Weise war jedem Schauspieler geuau
vorgeschrieben, was er zu leiste» und zu sprechen nud wie er sick

zu kleiden batte. Wie die Zahl der Schauspieler, so hatte

auch das Stück uacb »ud »ach außerordentlich zugenommen.
Anfänglich ans ka»m buudert Versen bestehend, finde» wir
am Ende des fünfzehnte» Jahrhunderts mehrere Tausend und

im Jahr lö^3 bei 7000 Verse. Verschiedene musikalische

Einlagen trugen znr Erweiterung bei ; zwanzig Mal ließ sick

die Musik hören, bald leise und zart, bald laut und stark.

Es wurden ,,P»so»e», Schwägleu. Pfyffen, dann Lutteu,
Citteru, Spinet oder Regal" mit uud ohne Gesang gespielt.
Die „Trometter" bildeten eiu besonderes, sehr zahlreiches

Korps. Die Musiker hatten freie Verköstiguug, ein Paar
Hofe» vo» weißem uud blauem Tuch (Stadtsarbe), und

emc Gratifikation, die bis auf eine» Gulden sich belief. Sie
kamen aus Bern, Zürich »nd andern Schweizerstädten und

sogar ans dcm Schwabrmlaud her. Ein besonderes Gesangkorps

bildete» die „Sv»agoge»schüler", für welche Chorherr
Fridolin Jung uud Cysat besondere Gesäuge gedichtet uud

compouirt hatten, wie etwa das Lied „zum opffcr." Hoppend

darzu:

„Hibcr, beber, gabel, gobel,

Wir opffcreut C»»iz vo» Tobel.
Kyckrio» vnd übcrwitz
Cucnltts vud spilleuspik,
Nesplenstei»
V»d flngenbein,
Haselnüß vnd löchli» dri»
Mag wobl sin

Ein schlechter gwü»,"

Dieses Sä»gerkorpö, a»s 30 Personen bestehend, saug

nach Nvleu, die auf hölzerne Tafeln gezeichnet waren.
Direktor war der Organist iu der Hofkirche.
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Der Zudrang des Publikums zu diese» Aufführungen

war sebr groß; der Stadtschreiber Cyfat zählte bei 7000
Zuschauer, von welchen viele weit her nud selbst aus den

resormirteu Städten der Schweiz gekommen waren uud sich,

wie Cyfat meinte, daran erbauten. Frage» wir hiebe! »ach
dem Nutze» dieser religiösen Schauspielerei, so muß wohl
zugestanden werde», daß es kci» besseres Mittel gab, ein

zum Theil ganz »»gebildetes Volk, das nicht leseu konnte,
mit dem Hauptiuhalte des alteu und neuen Testaments,
deren Ha»ptbegebe»heiten im Osterspiele dargestellt wurden,
vertraut zn machen, als dieses allerdings bunte Schaugepränge.

Gewiß konnte nichts die Grundwahrheiten des

Christeiithums in historischer und darum leichtfaßlicher Ent-
wickluugsweise besser zur Anschauung briugeu, als die szenische

Darstellung des Osterspiels. Es war dies ein Ersatz für
den äußerst dürftigen Religionsunterricht, den damals besonders

das gemeine Volk empsieng; er bestand fast nur im
Auswcndiglerue» einiger Gebete, Die Osterspiels hatte» daher

für ihre Zeit so gut ihre Berechtigung, als Manches,
was jetzt hoch gehalten und vielleicht von den kommenden

Geschlechtern belächelt wird.

Eine SchLtzenfahrt der alten Berner nach Straßbnrg 1565.

Wohlbekannt ist, wie die alten Schweizer oft uud geru
zum kriegerische» Kampfe auszogen uud sich daher mit Lust
uud Liebe iu der Handhabung der Waffen übten. Jede

Verbesserung derselben wußten sie sich schnell anzueignen.
Schon zu Ende des vierzehnten Jahrhunderts hatte» sie die

sogcuanute Handbüchse, freilich mit höchst mangelhafter
Einrichtung ; denn der Schütze mnßte dieselbe gleich einer
Kanone mit einer Lnnte oder gar mit einer glühende» Kohle,
die er auf das Pulver am Zündloch bi elt, losbrcniien. Bald
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verftel man auf den Gedanken, einen Hahn oder sogenannten
Drachen anzubringen, an dem man die Lunte befestigte und
durch eine mechanische Vorrichtung auf das Zündloch brachte.

Gemeinschaftliche größere Hebungen konnten indeß erst
stattfinden, als die Zielbüchse oder das Handrohr iu stärkern

Gebrauch kam. Hiezu leitete die Obrigkeit eifrigst an nnd
mit Ernst uud Eifer widmete sich der eidgenössische Schütze
der verbesserten Schießkuust, um davon im Feloe gehörigen
Gebranch zu machen.

Die alten Eidgenossen waren aber uicht nur gute Schützen
und tapfere Krieger, fondern auch beitere, gemüthliche Zecher,
die Ernst und Scherz zu verbinden wußten uud daber zu
ibreu kriegerischen Uebungen frohe Feste gesellten. So ent
standen die Freischießen, die nebst der Ausbildung iu der

Schützenknust auch gesellige Vereiuiguug, Fröhlichkeit und

Pflege des vaterländischen Sinnes zum Zwecke hatten. Das
erste eidgenössische Freischießen faud 1452 in Sursee und
das zweite 1453 iu Beru statt, Sie wurdeu alle Jahre im
Monat Mai abgehalten, ausgenommen zur Kriegszeit. Schon
im 15, Jahrhundert wurde eiue strenge Schießorduuug
eingeführt, worin jedoch Artikel und Beamtungen vorkomme»,
die uns uicht wenig auffallend erscheinen mögen, wie etwa:
„Es sollen nicht zwei Schützen aus einer Büchse schießen. Der
Schützeuort stellt einen Glückshafen auf; er bestimmt die Gabe»
uud theilt sie uach „Affeutüre" (sventure) aus, d. b. nach
dem Lvos. Alle Büchsen werden von sieben oder neun Schützen-
meistern geprüft." Zur Handhabung der Ordnuug ward
ein Pritschenmeister ausgestellt. Äieser (S. Ilblands Frei-
schießen), vou seinem Werkzeug, einem klatschenden Kolben
oder Schwerte von Holz oder Messing, so benannt, ahndete
mit deu Schlägen dcr Pritsche die Ungebühr oder Ungeschick

lichkeit einzelner Schützen und biclt die Zuschauer iu
Ordnuug, Der Fröhlichkeit solcher Feste war es angemcsfeu,
daß auch die Zucht- uud Strafgewalt sv weit als möglich
nur cine scherzbafte sei. Der Pritfchenmeister war somit
auch der Lustigmacher des Festes uud suchte da nnd dort
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seine Späße anzubringen, besonders beim Empfang der Preise,
wie etwa beutzntage dcr tanzende Zeiger. Willkomm und
Abschied fanden unter rednerischer Begrüßung und dem steten

Kreisen der Becher statt, wobei es häufig überaus herzlich
und gemüthlich zuging.

Auch in's Ausland wurden die Schweizerschütze» ein-

geladen und dort iu großen Ehreu gehalten. Herzog Christoph,
zu Wurtemberg schrieb auf den 23, September 1560 ein

großes Schießen nach Stuttgart aus. Ein besonderer Schützenbrief

lud auch die Eidgenossen dazu ein. Unter den neun
Mitgliedern des Vorstandes wurde als füuftes eiu Eidgenosse
bezeichnet. Es erschiene» 16 eidgenössische Schütze», die man
hoch ebne und auf das Freundlichste bewirthete.

Weit vergnügter, schützeumäunischer und volksthümlicher
ging es bei einem Schießen zu, welches die Stadt Straßburg

im Jahr 1565 hielt uud wozu sie auch die Eidgeuoffen
einlud. Sogleich entschlossen sich eine Anzahl Berner Schützen,
dieses Schießen zu besuchen. Sie meldete» sich hierfür beim

Rath der Stadt, aus dessen Mitte ei» Mitglied als Obmann
Theil nahm. Ueber diese Schützensahrt wurde uuu von
einem Theilnehmer eiu launiger Bericht abgefaßt, der sich

zufälliger Weise in einem alten Aktenbande des bernischen
Staatsarchivs erhalte» hat uud also lautet:

„Alß miu gnedigeu Herren Schultheiß uud Rath der
lobl. Statt Beru vß guadeu vergöut vnd uachglasseu, daß

vff vßschribcn der lobl. Fry- vud Richsstatt Straßburg, vff
ei» Gsellen-Schießen mit den Zielbüchsen oder Handtroren
wie mans nämmen wil, als ire» alte», liebe» v»d getrüwen
Rachburen ze kurtzwilen, vnd alte Nachburschaft vnd liebe,
so vyl (möglich) zu ernüweren, haben obgenampt min gne
digen Herren dyse hienach genanlpteu Büchscuschützen mit
gunst, wysscn uud wylle» lassen deu sälbigen gselleuschiesset

bsucheu, darzu dyscn irren schützen, ein frommen, Erlichen
Obmannn von irrem gn. kleinen Rath zugcin vud verordnen,
der in allen uottwändigeu vnd fürfallenden Sachen dnsen
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iren schützen komlich vnd bebolfeu wäre, wie hienach gschriben

statt.

Vff 18, Savtember diß 65 jars hand in, gn, Herren
dyseu iren schützen hienach genainpt zn einem Obmann vnd
Reinetten gän vnd verornett den Edel, Vest Albrächt von
Erlach, daß all diß schützen, so jetz dyssen schiesset bsuchcii,
dermaß sich halten, tragen vnd ghorsam sin, daß cr von
keinem argo noch böß sagen könde, so lieb eim Jeden sige

zn vermiden miner gn Herren Vngnad vnd Strass.
Zall der schützen vnd eines jeden namen: Junckher Al

brecht von Erlach der Oberhcrr. Caspar Tingnouwer, Petter
Dysso, Hans Hervortt, Jörg Dorman, Hans Baschallctt,
Hans Beck, Joder Bvcins, Hans Solaihnrman, Marte Koiler,
Häntz Linder, Von Landlüiten, schützen : Hans Stucki, Nicklans
Wyerz, Heinrich Grnnttman, Nicklaus Nietwyl, Vändicht
Strytt, Haus Strytt. Summa 17 schützen.

Erstlicheu im Hiuab Reusen gau Straßbnrg, waß zucht
vnd Eere» vns bewyssen vnd erzeigt worden. Alsnamlich vud
nm Ersten zu Solathurn band vuser lieb Eidgenossen vnd
Mitbürger uff das morgenbrott den win mit acht kauuen

gefchäuckt. Daby vnß witter gsellfchafft gbaltten vnd vil
guts getbau vud bewvsseu, mit wortteu vud Wärckeu vou
villeu gutteu Herreu vnd gselleu mer dan wir wärtt wareu
vud können verdienen (vßgeuommen vuser Oberherren).

Darnach als wir zu Basel in vnser Herbcirg znm Wil-
deumanu iukhertt, siud die Herreu vnser lieb Eydgnossen ;»
vus in die Herbärg kommen, yud vuß ganz früutlichcn beußen

gott willkhummeu siu als ireu liebe» Eydguosseu vnd vuß
den Er e nw in mit fier kannen gschänckt, darzn von Herren
ab allen Zünften gantz srüntlichen vnd Erlicheu gsellschafft
Kalte» vnd sich Witter alles gutteu anbotten, auch vuß eiu

schiff znrüsten lassen, damit wir schützen gmeiuiich vo» Zürich,
Bcr» vnd Bassel vff Straßburg zu gschiffet. Darnach als wir
schützen ga» Bryssach komc» v»d übernacht da blibe», hat ein

Erfamer Natt vnß gantz früutlichcn den Erenwin gscbäukt
als iren lieben Nachburn mit erbiett»»g alles gutten.



Tarmaci? als wir biß ga» Straßburg khomeu, sind wir
by der Riiibruggeu vß dem schiff trätten vnd mit gutter
bürgerlicher Zncht vnd vnsern Spillüteu vou Zürich, Bern
vnd Bassel also in die Statt Straßburg iu den Ochsen in-
kertt gmeinlich (d. b. gemeinschaftlich) vou deu drüen Ortteu
wie obstat!, deß sich iu Srraßburg juug vud altt, vud
sunderlich die Herren der Statt groslichcn gefröuwet vnd vuß
morudeß vff dem schießblatz srünllicheu beißen ^ott rvilkbomeu
siu, vud vnß vii Zucht, Eren, liebs vnd gutts vilvaltlig be-

wysfeu vnd cizeigt, auch sunderlicheu unserem Obman dem

Iunckberu von Erlacb, darzu vuß den Erenwin gschänckt

nämlich sier ammen, daß ist vngfar bu vuß Kundertvud-
zw cu zig maß. Ouch nachdem eiu sromme Oberkbcit vnd

Magistrat ein fürstliche Malzitt bereitteu vnd zurüsten lassen

vff des Ammeisters Stuben vnd alle die schützen, so von
schicsseus wegen vorhanden gsin, es sige srömbd vud beimbsch

gautz früntlich zu demsälbigeu irem herbcheu Eren Mall be

rufft vud gladeu, vud mit sömücher syuer, eriicher vud
bürgerlicher Ornung, nämlich zwen vo» der Statt vnd Einen
der frömden a» Eim glyd gangen vud die vom adel zu-
sordryst v»d als i» sölicher Ord»»»g gägen der Statt ab der

Zilstatt zogen byß zu der Statt graben, da ist verornet vnd
zugrüst gsi» vff allen Wälle» ei» große Zall Toppclbaggen
vnd i» Baftien vnd Türnen vil grosser Stuckbücbseu, dic
mit ein audreu abgelassen worden, daß ei» grosse Lust und

fröud gsi».

Darnach also mit Pfiffe» u»d Trumuren der ire» vnd
aller frömden Spillütten dur die Statt iu zu des Ammeisters
Stube» gange», alda mit fröüde» »nd Eriicher gsclschast so

wobl gbalten vnd glafsen worden, daß Einer kbum g»»gsam
lobe» v»d bryssen khan, v»d »ach dem äffe» also mit gutter
bürgerlicher Zucht mit Eiu andren wie vorhin hiuuß widerum
vff die Zilstatt zvgeu vud dem schiessen vbzuligen grattschlnget,
auch andre Erengscllschaft, diewil diß schicsse» gwert hat mit
Worten und werckeu, i» Summa, waß zu kurzwil, fröüd vud
glitter gcsellsll'aft die»stlich waß (war), daran ist nun uützit
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erwundeu, sunders gantz überflüssig erstattet vnd zu Letst

vnß gantz srüntlichen gedanckt, daß wir Sy also bürgerlichen
besucht als lieb, gcthrüw Nachburen, vnd unseren Svillnten
fier Nychsialler gschänckt.

Darnach als wir heimwärtz den uechsten uff Basel zu

gwellen, da baud vnß unser zugwantten uud lieb Eydguossen

vilvaltig gebätten vnd ankhertt, daß wir mit inen heim gan
Mülhufen ein suuderlichen grossen Dienst bewyfeud, sich auch

eubotten vnsern Reißkasten in iren kosten biß gan Bassel zu

süreu, (welches Sy auch vast sd. h. sehrZ gern gethan handt).
Sölich ir anbringen band die schützen billich bedücht vud also
mit iueu uff Mülhuseu zu verwilliget.

^Darnach gegen Mülbusen abermal gruckt vud gau Colmar

khommeu, aida vnß aurb die Herren iren Erenwvu
gschänckt vnd Etlich vuß auch gsellschast gbalten vud wol
glmlteu mit essen vnd trincken.

Darnach gau Aenusen (Eusisheim), alba mau vuß

kumcrlich vm zwyfach galt übernacht bhalten vnd mit spyß

vud Tranck erscttiget, wie dan ir gutter wil gegen einer

löblicher Eidguoßschaft mer vorhin erzeigt bat.

Darnach au eim Suntag am Morgen frü siud wir
gZgeu Mülhuseu by eiuer bcilbeu myl kommen, alsbald

Sy vnß vernommen, schüßeu Sy fröüd mit große» Stucken
bis wir i» die Statt kbamen, da Zürichschüße» vnd Berner

vnd Baßier, jedes Ortt schützen iu ein bsuuder wirtz-
huß gelosfiert worden vnd darnach die Herren Scbultbeß
vnd Ratb vuß empfaugen vud heißeu gott wilkhumen sin

vnd vuß auch glich anbotteu zwölf Taller zu schäucken, die

wir mit ireu schützen zu verschicsfeu welliudt güttlich au-
uärnmeu, ivelches wir iueu nütt können abschlachen, vff daß
wir zu Jmeß (Imbiß) g'ässen, aida vuß die Herren vud

Eydgnossen iren Ereuwin gschänckt vud darzu gar guttc,
Erliche gsellschast gethan, erzeigt vud bewysseu, Ouch uioru-
deß vff ir Ratthuß zum morgeubrott ze gast gha» vnd vnß
eiu gar gutt mall vnd Jmeß gäben mit gautz lieblicher vud

früntlicber liebe, nud Evdgnössischer Wvlmeynnng vnd nnß

Archiv des hist Verein?,
V, Bd, V, Heft,
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gar früntlich gedankt, daß wir zn Inen kommen sind mit vit
mer Worten vnd wercken vnd vnß auch erlich mit gsellschast

biß gan Bassel bleydet vnd vnsren Spillntten zwen Taller
gschänkt.

Darnach als wir vff Basfel zugfare» vud bl> eiuer mil
wägs zu hiu kommen, Hand vnser lieb Eidgiiosse» vou Bassel

anfachen mit großen Stucken vß den Türneu zu sckiessen.

Daß hat mer dan fier stund gwärt. Tarnack vnß gar Erlich
vom Tor hin biß in vnser wirttshuß beleitet vnd da vnß
die Rätt empfangen vnd glich angäiitz aubotteu vnd gschänckt

ein silbrin bächer sür fünfzächen gutter guldeu vnd fechs
Ellen Damast, auch ander Jossen uud Wamse», vnd aber

Sölichs mit iren schützen zu verschlösse» gebätte», da» Su
vns zu liebe ouch ire schützen vud amptlütt vff dem L*and

beschriben habindt, Sölichs wir von iuen mit grossem Dank
vffgenoinmen vnd bewilliget, vnd Hand vus die Herren avermall

wie vorhin iren Erenwyn gschäukt vnd Erlichc gsellschast

bewysse» vnd erzeigt mit Esseu, Trinken vnd andren Diensten,

ouch allen schützeu eiue Erlichc inalziti zurüste» lassen

vnd alle schützen zu gast ghau hcimsch vud fröümd vud mit
lieblicher vud früntlicher Liebe alles abgangen, ouch zu beide»

sitteu früullich gedauket worden, Sy vnß vnd wir Jnen,
vnd uns Erlich bcleitet biß uff halb mil wägs vnd ir groß

gschütz abermal höre» lassen vnd khein bulfer gspart vnd

vnsern Spillütten zweu Rychstaller gschäukt.

Zu Liechstal mit großen Stucken fröüd gschossen vnd

von etiliche» vus gschellschaft gbalten worden.

Zn Wallenburg hat die statt die schützeu, so zu suß

gsin, zu dem »achtmal zu gast ghalteu vnd also Jnen die

Urite» (Zeche) gfchänkt.

Darnach als wir am Honwenstein kommen vff Solothurn
z», da ha»d vnser lieb Eidgiiossen v»d nritburger z» Solo-
thur» ire grosse» Stuck lau abschiesfeu und fürhin das bulfer
nütt gspartt, bis wir zur statt zuhiu khomme», alba Sy vus
mit Trummen vnd Pfife» zum Tor hinuß entgägen zogen
vnd vns gar Erlich vnd früntlich heissen gottwilkhumeu sin
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vnd vns vuch angäich gschänckt nnd präsentirt durch iren
Hrn, Seckelmeister Wulsteiu eiu silbrin Bächer sür zwentzig Gulden

vnd sâchs par Hosten, Dyse gaben solle» wir mit vus heimfüren

oder vff ir Zilstatt verschiesseu nach unsrem willen vud
wolgefalleu, dan die Herren dyse gaben allein vus schütze»

von Ber» geschänckr habend, als ihre» liebe» Eidgnosse»
Mitbürgern vnd Brüderu (sprach der Hr. Secketmeister Wulsteiu);
vff sölich wir die gaben mit dank angiiommen, so ver (soseru)
vnd (auch) die ire» schützen mit vnß die sälbige» vff ir
Zilstatt verkurzwileu wollind, das Si wol zefrideu waren vud
nachdem mit vns Ein der ihren vud Ein der vnseru zum
Tor iuzogen zur Herbrig, allda die inalziti bereitt waß (war),
da vns abermall Erlichc Gsellschast von Herreu vnd Gsellen
gleistet uud erzeigt Wörde» ; -Tuch vus i» ir schützeuhus i»
der statt morndcß zum morgeubrott gladeu vnd vns deu
Erenwin abermal gschäukt, ouch gantz Erlich vnd früntlich
gsellschast gethan mit vil morte» vnd wercke», v»d vns letst-
lich beleitet biß gan Fro»wenbr»nen vnd vnsern Spillüten
ein kronen geschänkt."

So langten nu» die Bernerfchützen wohlbehalten i»
Bern a». Der Berichterstatter erzählt dann uoch von eiuem

Span zwischen deu Zürcherschützcn und den übrigen
Eidgenosse»; erstere verlangte» im Schützeuausschuß der Siebner
vorangestellt zu werden, ansoust sie nicht nach Hause gehen
dürfen, da man es ihueu nicht verzeihen würde, falls sie das
Recht, das mau ihnen vo» jeher zugestände» Preis geben
würde».

Ter Rath z» Ber» war sehr erfreut über die hohe Ehre,
welche ihre» Schütze» allenthalben erwiesen wurde. Dies
bekunde» die freundlichen Dankschreiben, welche sie au die
betreffenden Städte richtete. Ihre Schütze» hätten mit höchstem

Flyß vnd Ernst gerümbt, vnd widerbracht, wie gar
früntlich, Eerlich (d. h. mit hohen Ehre») v»d wolgcmeint,"
sie von ihue» empfange» worden seien. Tie Regierung
könne hiefür nicht genug danken und wünschte nur einen
geeignete» Fall, in» diese große Freundschaft vergelte» z» könne».
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Inzwischen wolle sie Gott den Herrn bitten, daß er ihr Be
iohner sei »nd sie allzeit in seine» Schirm nehme. Am meiste»

fühlte sie sich aber gegen die Stadt Straßbnrg z»m Dank
verpflichtet, welche diese Auszeichnung hervorgerufen und

eiue so außerordentliche Freundschaft gezeigt hatte. Eiu
bloßes Schreiben genügt da nicht; man wollte auch durch

die That beweisen, wie sehr man diese freundliche Ausnahme

zu schätzen wisse. Also rieth man auf eiu Geschenk. Was
schien wohl das Beste und Kostbarste am Fuße der Alpen?
„Anken" — der damals iu außerordentlich hohem Preise
stund. Darum wurde Flugs uach Frutigen uud in's Sieben-

ihal geschrieben und dann mit einem Dankschreibe» eine zwolf-

zentrige „Ankenballe" an den Rath zu Straßburg gesendet,

als eiue „schlechte Vereernng" (d. b. geringe) für die „Wobl-
haltiittg" der Bernerfchützen, mit der Bitte um fernere Freundschaft,

welche deuu auch die Straßburger 1576, bei der

berühmte» Zürcherbreitopffahrt, auf das Glänzendste gegeu die

Beruer, die sich abermals bei ihrem Schießen einfanden,
bewiesen.

Gegenwärtig scheint sich unser schweizerisches Baterland
hierin verjüngen zu wollen, indem auch die Söbue, gleich

deu Bäteru, ihre Schützeufahrteu halten wolle». Die Breinerschütze»

käme» 4 857 a» das eidgenössische Freischieße» »ach

Ber», wo »ran sie »ach altem Schützeubrauch freundlich

empfieng. In freundlicher Anerkennung sendet die uralte

freie Reichsstadt Bremen dem eidgenössischen Schützeuvor-
stande eiueu Schützcubrief uud ladet die Schweizerschützeu znm
Besuche ihres Schützenfestes ein. Schon hört man, daß sich,

mit ihrem würdigen Vorstand a» der Spitze, eine Anzahl
wackerer Schweizerschützen zur „Schützenfahrt" bereit macht.

Anf, ihr Schützen! Es gilt den freien Reichsstädten, in

Bremen Gruß uud Handschlag vom freie» Schwcizerlaude

zu bringen.
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Mittheilungen aus dem Leben des Abraham Gottlieb von

Jenner genannt von Pruntrut, aus Bern.

Je älter, desto klarer und bestimmter treten die Züge im

menschlichen Gesichte hervor; so auch bei den geschichtlichen

Ereignisse». Keiue Zeit möchte daher schwieriger zu behandeln

sein, als die jüugstverflosseue. Ueber gar Manches

fehlen »»s die Quelle», die uus entweder aus Zufall oder

aus eiuer gewissen Blödigkeit verborgen bleiben, weil mau

glaubt, die Wahrheit könne schaden, während umgekehrt die

Unkenntnis) Wah», Bvrurtheil und Verleumdung erzeugt uud

dadurch schon unendlich viel Unheil in der Welt hervorgebracht

hat, weßhalb auch der biblische Spruch lautet: „Die
Wahrheit wird euch freimachen", d. K. von allem Böseu
uud Schlechte». Nur z» ost hindert der Parteieiser, daß die

Wahrheit nicht an deu Tag kömmt; allein er dürfte um so

eher einer rnhigen Würdigung früherer Begebnisse Platz
machen, als cr ja seiue Residenz in deu Eiseubahuhöfeu
aufgeschlagen, um dort die edelste» Kräfte unseres Landes
fremdländische» Interesse» aufzuopfern. Da wirkt dcr Eigennutz.
Wir erlaube» uus dagegen, Züge aus dem Leben eines

Mannes mitzutheilen, der niit seltener Uneigeunützigkeit das

Ziel verfolgte, wie er seiner Heimat die sauer» Erwerbuisse
eiuer laugen Zeit aus den Händeu eines habgierigen Fremde»

rette» könne. Unsere Nachrichten schöpft» wir zunächst aus
einer Autobiographie, vou welcher wir Einiges wörtlich,
Anderes auszugsweise mittheilen.

„Ich glaube," so erzählt A. G. v. Jenner, „es mir
selbst, »reinen Söhnen, meiner vaterlaudischcu Mit- und

Nachwelt schuldig zu fei», eine getreue Schilderung desjenigen

z» liefern,, woran ich während der Revolution meines
Vaterlandes Autheil genommen habe. Dnrch ganz besondere
Umstände »litten in den Strudel der damaligen Staatsereignisse
hitteiiigerisfcn, bin ich öfters mißkannt, öfters falsch beurtheilt
worden. Tas Uebel, das im Gefolge einer fremden und

habsüchtigen Uebcrmacht über mein Vaterland hereiubrnch,
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nach meinen Kräften zu mildern suchend — deu Rest des

Sparpfeuuiugs der musterhaften Staatsverwaltung unserer
Väter, meiner ausgeraubten und geschmähten Vaterstadt aus
alle Weise zu retteu trachtend, — bin ich deu Weg, deu mir
die Vorsehung vorgezeichuet, beharrlich gegangen, ohne mich
davon abschrecken zu lassen, weder durch die lieblose,,, mich

oft tief kränkenden Urtheile der eiueu damals unterdrückten,
noch durch das Mißtraue» der ändern damals durch
französische Bajonette herrschende» Partei. Ich habe gegla»bt,
»nd glaube es uoch, daß jedem Menschen »ach demjenigen
Standpunkt, auf welchen ihn die Vorsehung hieuiedeu stellt,
seine Pflichten zugemesseu sind. Ich babe getrachtet, die

ineinigen zu erfüllen. Wie dieses geschehe» ist, will ich

versuchen, in den folgenden Blättern darzustellen.

„Vieles davon ist geschichtlich merkwürdig und spricht
sür sich selbst; Vieles hiugegen wird, da ich meine persönliche

Lage auseinandersetze» muß, damit man meine

Handlungen zu beurtheilen im Staude sei, dem Leser vielleicht
kleinlich schcineu. Ich dars jedoch erwarten, daß er mir
zum Danke für jenes, das cr bier findet, dieses zu gute
halteu werde.

„Ich ward im Jahr l76ö zu Beru geboren. Mein
Großvater mütterlicher Seite war der große Gelehrte und

berühmte Dichter Albert v. Haller, der Stolz seiner Vaterstadt.

Mein Vater war ein wisseuschaflich gebildeter Magistrat

uud stieg bis zu der Stelle eines Mitgliedes des Kleine»

Ratbs und eines Venners der Republik. Im Jahr
I77l ward meine erste geistige Entwicklung einer Erziehuugs-
airstalt zu Lengircru anvertraut, wo ich bis 1776 blieb,

vierauf kam ich wieder »ach Ber», trat in eine hiesige Au
stalt, uud endlich erhielt ich einen Hauslehrer bei meinen

Eltern. Im Frühjahr 1780 ward ich uach Münster in
Graufelden geschickt, um die französische Sprache z» erlernen.

Da sich meine Unterrichtsjahre bier schon eirdigc», so war
die »atürlche Folge hievou, daß ich mir überhaupt wenig
wissenschaftliche Bildung aueigiic» koirntc. Es war auch
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leicht vorauszusehen, daß ich zu Münster nur äußerst
oberflächlich die französische Sprache würde erlernen künnen.

Wirklich vermochte ich mich, nach meiner Rückkunft vo» dort,

nur niit Mühe darin auszudrücken."

Im Jabr I78I ging Jenner mit seinem Vater anf die

Tagsatzuug nach Fraueufeld, und im Sommer des gleichen

Jabres begleitete er seine» Schwager, Salzhaudluugsverwalter
v. Jeuuer, auf eiuer Geschäftsreife »ach Müuchen und Mannheim,

und brachte von diefer Reise eine deutlichere Kenntniß

„von der Macht und dein Gebrauche des Geldes" zurück,

indem er sab, welche» Werth dasselbe bei de» Vertrag
schließende» deutsche» Veamteu behauptete. Im Jabr t78l
trat er als Poloutair i» das Sekretariat der Zollkammer,
fing 1783 eine Wei»ba»dl»»g a», erweiierte obne Vorschuß

vo» seinen Elter», durch seiueu Kredit, obgleich minderjährig,
l?84 seine Geschäfte bedeutend, ward Hauptmann in der

Miliz »nd trat t784 i» eiue glückliche Ehe mit Margaretha
r>. Jeûner, die ihm später ziemlich viel Geld zubrachte.

Tie französische Revolution war ibm zuwider, doch hielt
er seine Meinung darüber zurück, da ihm seine Lage »icht

gestattete, sich ganz frei ailsziispreche» ; wohl auch, weil ihm

der Meinuugswirrwar, der die Thatkraft der Regierung lähmte
»nd das Land unglücklich machte, »»auflösbar schie». Er
bemerkt hierüber: „Ich sollte und woiilte gegeu Rjemaud.

nn^oßen, welches bei der damalige» außerordentlichen
Verschiedenheit der Meinungen geschehen wäre, wenn ich mich

»ach meinem Gefühl geäußert hättie. So lernte ich schweigen,

wo spreche» nichts nützt; eine Fähigkeit, welche meine

Erfahrimg im Privat-, wie im öffentlich-praktische» Leben mir
diirchgebends als eine der nothwendigste» zu erkennen

gegeben bat.

Die Folge» der Ereignisse voi» Jabr 1792 verschaffte»

ihm die Bekanntschaft des französische» Generals Montesquiou,
der sich nach seiner Flucht bei ihm auf seinem Landgute nahe

bei Bern (Elfenau) einige Tage aufhielt. Er bemerkt, daß

er der Unterhaltung mit diesem interessante» Manne manche
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Ansichten über die neueren Weltereignisse verdanke, die er

sonst wahrscheinlich nicht erfaßt batte. Im Jabr 1793

begleitete er seinen Vater auf einer Sendung nach Pruntrut,
wo er mebrere Monate am bischöflichen Hofe zubrachte. Die
Justruktioueu, welche seiu Vater wegen der bischöstich-basel'schen

Laude von der Berner Regierung erhalten hatte, gingen
dahin, diese Vormauer der Schweiz zu retten, ohne jedoch zum

Ausbruche eines Krieges Anlaß zn gebe». Bekanntlich war
dieses Strebe» erfolglos.

Im Frühjahr 1794 ward v, Jenirer vo» de» im
französischen Staatsbaukerott wegen dcr soge»a»»tc» biüols .««-

Inland i» Ge»f interesfirte» Berner Gläubiger» uach Genf
gesendet, wo er durch feine mit dem zu Carouge kommau-

direnden General Noöl angeknüpfte» Verbindungen eine»

Vergleich zu Staude brachte, der seinen Committente» das

Eigenthum der vo» den Genferu pfandweise verschriebene»

frauzösische» Leibrenten uud dazu uoch eiue baare Summe
vo» 260,090 Fr. zusicherte. Dieser, äußerst glückliche»

Erfolg seiner Bemiihuugcn zn Gunsten seiner Anstraggebcr,
die sonst schmählich betröge» worden wären, verdanktc cr

seiner Kenntniß von der Macht des Geldes, die er bier
zuerst iu Anweudung brachte.

Im Jahr l795 kam er in den Großen Ratb der

Republik. So thatkräftig und entschlösse» er war, hatte er

doch Mühe, iu eiuer erstcu Rede, über eiue Ausfuhrbewillli-
guug vo» Schlachtvieh »ach Mühlhauseu, seiue Schûchteuhcit

zu überwinden. Oberwardein »nd Mitglied der Müuzkom-
mission ernannt, ließ er i» de» Jahren 1795 uud 1796 an

Gold - uud Srlbersorteu eine Summe von 922,610 Kronen

ausprägen. Als dann das Kriegskommisfariat reorgarrisirt
wurde, stellte ma» ihn mit Oberstlieulenantsraug au die Spitze
desselben; er versah seine Stelle auf eiue ausgezeichnete

Weise und trcrs manche zweckmäßige Einrichtung. Ten 25.

August 1796 euanute der Geheime Rath ihn und Friedrich
v. Mutach zu Abgeordnete», um in Paris für die Neutralität
der bifchöftich-basel'sche» Lande, aber ohne amtlichen Charak-
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ter, zu unterhandeln. Beide lehnten ab; Jenner bemerkt
darüber: „Obne Geld wen nichts auszurichten; und wie
sollte eine Ermächtigung, Geld auzubieteu, vou einer so

zahlreiche,: und damals vvn so verschiedenen Ansichten und
Parteien bearbeiteten Behörde, wie der Große Rath war,
erhalten werden, ohue daß die Sache ruchtbar wurde und
scho» dadurch allein auszuführen unmöglich geworden wäre?"
Friedr. v. Mutach reiste das Jahr darauf mit Oberft Tillier
nach Paris. Sie wurden aber vom Direktorium so über
müthig empsangen, daß sie bald wieder »„verrichteter Sache
nach Hause zurückkehrten.

Allmälig bega»»c» die insgeheim verbreitete»
Flugschriften, die Versanimluugen der Revolutiousfreuude, unter
welchen viele heimgekehrte Soldaten waren, und die heimlich
herumschleichcudeu französischen Aufwiegler, die bei eiuer alt
fällige,, französische» Invasion schon zum Boraus ihren
Gewi»» berechneten, gehörig zu wirke». Bald war der Boden
unteriuinirt; man schien mir das Losungswort zu erwarten.
Hier blieb einer einsichtigen und kräftige» Regierung nichts
Anderes zu thun übrig, als entweder mit kräftiger Hand
Alles, was nur den Schein der Aufrührerei au sich trug, auf
das Strengste zu unterdrkcke», oder aber eiue Reugestaltuug
des Staates im Geiste der neuen Zeit vorzunehmen. Zum
Unglück des Landes geschah keines vou Beiden. >) Ais es

zu spät war, berief mau Abgeordnete des Landes ei», die
mit racherfülltem Herzen zu den verkehrtesten Maßregeln mit
halfen. Bald war ma» zu nachsichtig, bald zu hart.

Den 26 Jänner 1798 sandte man eine» Abgeordneten
nach Aarau, damit die Tagsatzuug nicht zu strenge gegen

Nicht selten wurdc die Regierung durch die Berichte der Beamten
auf dcm Lande getäuscht, wie dicS mitunter auch in unsern Tagen
in den vierziger und fünfziger Jahren, geschah. Die Beamten fanden
in ihren Bezirken gewöhnlich Alles in der Ordnung. Durfte nicht
dcr Landvogt von Lausanne noch im November 1797 an die Berner
Regierung schreiben, daß das Volk in srincm Bezirke voll
Enthusiasmus für sie sei, da doch kurz nachher die Franzosen mi! offenen
Armen empfangen wurden!
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das „Welschland" handle, nnd zwei Tage nachher wnrde ein

der Rebellion Beschuldigter von Großböchstetten zn s eck s

Jahren schwerem Gefängnisse in Aarburg ans feine Kosten

verurtheilt, uebst Bezahlung der Prozedur, Kurz nachher

macht die Stadt Aarau einen Ausstand; die Regierung schien

denselben mit aller Kraft unterdrücken zn wollen und sandte
den Kommissär Wyß, dem sie unser» Ienner beiordnete, mit
Truppen dahin ab. Als sie ihren Auftrag erfüllt hatten,
wurde Jeinrer im Großen Rathe augeklagt, er habe diese

Patrioten-Stadt zu sehr mit Einquartierung geplagt. Er
wurde zwar von dem durch Deputirte des Landes vermehrteu
Große» Rathe für schuldlos erfuude», wollte aber doch aus
Mißmuth darüber seine Stelle als Oberstkriegskommissär
niederlegen. Noch mehr als früber schwankte n»n der Große
Rath zwischen energische» »nd kleiirmnthige» Beschlüsse».

Tock, hören wir Ienner» selbst bierüber

„Zwei Hauptparteieu trennte» den Großen Rath. An
der Spitze der eiue» stand der Wjâbrige Greis Schultheiß
Niklaus Friedrich v. Steiger. Au den alte» Klassiker» hatte

er nicht blos seine» Geist, wie so maucker Gelebrte und

maircher gewöhnliche Staatsmann, sondern, was weit mehr
werth ist, fei» Herz nnd seinen Charakter groß gebildet.
Wovon »ach zwa»zigjäbrige» birrtige» Ersahruiigen die ersten

Moirarche» Europa's und ihre Minister im Jahr 1818
erst überzeugt zu seiu schienen, das war für dcn Schultheißen
vvu Beru schon in den Jahre» 1792 »»d 1793 z»r uuum-
stößlicheu Wahrheit geworden Keiner hat richtiger wie er
die Folgen der französischen Revolution vorausgesehen. Nur
Kraft uud Energie konnten, feiner Ueberzeugung nach, Bern
nud die Eidgenossenschaft retten. Wen» mau auch zu schwach

wäre, die Uebermacht zu besiege», fo sollte man, rieth er,
der Altvordern würdig untergehen und den Tod einer schimpflichen

Unterwerfmrg vorziehen. Er hoffte zugleich auf diese

Weise in Europa ein allgemeines Jutereste für die Schweiz

zu errege», dadurch Oesterreich Zeit zu geben, die
Unterjochung der Eidgenossenschaft zu hindern, der es, so lange
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es selbst noch Kräfte besaß, niemals geduldig sollte zusehen

können.

„An der Spitze der andern Partei stand der deutsche

Sekelmeister Karl Albrecht v. Frisching. Er war fünf Jahre
jünger als Steiger, ein talentvoller, im Umgange liebens-

würd'ger, in den Geschäften erfahrner uud, was iu
zahlreichen Versammlungen besonders wirkt, ein mit vieler »a

türlicher Beredtsamkeit begabter Manu. In politischer
Beziehung eben so gut denkend als Steiger, glaubte er iudeß,
durch Unterhandlungen und Nachgiebigkeit mehr, als durch

offenen Kamps ausrichteu zu können,

„Durch v. Müliuen's Erhebung zur Schultheißenwürde
war Frisching Steiger's Gegner geworden, weil letzterer

von Müliueu uuterstützt hatte, Frisching suchte uuu bei

alle» Gelegenheiten die Unzulänglichkeit jeder Vertheidigung
zu zeige», uud ricih zu Unterhandlungen, die auch dann uoch

fortgesetzt wnrde», als die Franzosen die Waadt nnd selbst

Payerne, ö Stunden vou Bern und 3 von Freiburg, besetzt

hielten.... Ich war^von Steiger's Partei, wie es noch

Diejenigen bezeugen können, welche den damaligcu Berathung«»
beigewohiit habe», »»d von denen noch Viele ,rm Lebe» siud.

„Am 2. März endlich bekam ich den von mir schon

lange sehnlichst gewünschten Besehl, Geld von Bern
wegzuschaffen, damit zu seruerer Vertheidigung des Vaterlandes

an diesem wichtigen Hülfsmittel kei» Maugel wäre. In dem

daberigeu Beschlusse wird das tiefste Stillschweigen hierüber
anbefohleu. Am 3. März wurden »u» ans dem Schatzge
wölbe a»f dcm Rathhcmse 18 Fässer »nd ein eiseruer Stock

mit Gold und Silber genommen, und nebst alle» ausländischen

Staats-Ziusfchrifteu durch Ludwig Zeerleder, damaligen

Kommissär des Distrikts Oberland, nach Jnterlaken
gebracht,"

(Hier scheint sich der Verfasser im Datum zu irreu.
Der Frachtbrief für diese Seuduug, die unter der Berrennung
von .Kartätsche» reiste, lautet wenigstens auf den 2, März
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„Zuverlässig kaun der Betrag des abgeführten Geldes

nicht angegeben werde». Es ward uicht gezählt. Ini eiserneu
Stock mögen sich bei l00,«00 Mirlitons nnd Dukaten
befunden haben. Jn deu Fässer», mit Ausuabmc eines
derselben, in welchem 3000 Louisd'or iu Gold verpackt wareu,
befand sich gemünztes Silber. Der Gesammtwertb der
ausländische» Zinsschrifteu belief sich über zwölf Millionen nach
dem Anschlage des Aukaufsbctrages."

„Tie Regierung legt am 4. März ihre Gewalt nieder.
Schultheiß Steiger steigt vou feinem Stuhle und begibt sich

zur Armee,

„Es sei mir erlaubt, hier beizufügen, daß ich mich ibm
nahte, als er das Rathhaus zum letzteumale verließ. Er
sagte mir: „„Nim ist meine Stelle, wo die feindlichen Ba-
jonnette herandringen.""

Jenner berührt nnr kurz die Gefechte vom 4. und ».
März, deneu er, seiuer Stelle wegeu, nicht selbst beiwobneu
konute. Er bemerkt die gute Haltung des von dem
nachmaligen Schultheißeu v. Wattenwyl kommaiidirte» Bataillons,
nnd wie er selbst de» würdige» alten Schultheißen v.
Müliueu, der sich an der Kreuzgasse bewaffnet aufgestellt hatte,
gebeten, uach Hause zu gehen.

„In dieser Auflösung aller bürgerlichen Verhältnisse,
wo sozusageu kein Angestellter, kein Beamter mehr an seiner
Stelle war, keiner mehr wnßte, ob er noch eine Steile
bekleide oder nicht; wo die Eiue» das Vaterland aufgaben
und sich entfernten, die Andern, dnrch Verräther verfolgt,
sich verbargen, uoch Andere durch dieselben gemordet wurden,
mußte ich als Oberstkriegskommissär die übermüthigen Sieger
empfange». Ich begab mich nach der Kapitulation zum unter»
Thor, nachdem ich sie vorher beim ober» Thor erwartet hatte,
die aber durch das Gefecht bei Neueuegg wieder zurückgedrängt

worden waren."
(Augeuzeugeu versichern, Jenner habe sich, so lange noch

Hoffnung znm Widerstande da war, überall äußerst thätig
»ud nnithvol^Lezeigt^ aber im Augenblicke der Kapitulation



— «49 —

der wildesten Verzweiflung überlassen, so daß selbst seiue

Sceleukräste abgestumpft schienen. Zuletzt fei er wie betäubt

auf einen StnKl niedergesunken, habe sick aber plötzlich wieder

aufgerafft uud sei mit dem größten äußerlichen Gleickmutbe

iu voller Uniform deu einrückenden Sieger» entgegeuge-

gaugeu.)
„Auf der Brücke beim »uter» TKor traf ich den

einziehenden General Schauenburg. Nachdem er mich grob

augefahren, rief er: ,,0u me InAere^-vou^?" — „^u tuueon/
war meine Autwort. — „LK dien, »uivex moi." So begleitete

ick zu Fuß den von feinem Geueralstab umgebeueu Krieger,

der, aus dem Puiverdampfe kommend, eben nicht bei guter
Lauue war, die gauze Stadt hinauf bis zum Falke». Aus
ailcu Fenstern flatterten weiße Tücker, alo Zeiche» der

Ergebung in den Wille» des wilde» Siegers, Im Falken

augekommen, war das erste Wort des Kommaudireudeu zu mir!
„IIn ckner rie 5oix»nte ecmveNs et einquuule livre« cle brooket.

nu je VVU5 Mie pgr I» leimlro," Au diese Sprache war icb

uicht gewöhnt, uud körperlich stark und voll Feuer, wie ich

damals war, antworte ich keck: ,,^>e ne «ui8 pns mme.Imn»

<ie drooliels > nm>5 on vn»-? clvnner» « »um^er. I'vur eelni

<mi veni t5Si>ver cle me seller pnr lo lenêlre. qu'il «!>el,e

qu'ii v pgsseru uveo moi," Diese Autwort erwarb mir Ach-

tung, uud vou nun au war mit Schauenburg auszukommeu."

llttgeachtet kein Quartieramt »och existirte, die Häuser

nicht numerirt wäre» uiid alle Sorge aus Jenuer allein

ruhte, gelaug es ihm doch, bis ö llbr Abends sämmtlicke

Truppe» zu versorgen. Die Ruhe »nd Trduuug i» der

Stadt wlirdc erhalten. Am «. März zog General Brnnc
ein »nd übermahl» das Tberkommaudo, Scbaueubrirg begab

sich nach Svlothnrn.
Schon de» 5, März war das Schatzgewölbe nnter Siegel

gelegt worde». Vo» jetzt a» bega»» i» Ber», wie überhaupt

in dcr Schweiz, jenes Ncmbsystcm der französische» Generale,

Agente» uud .«ricgskommissäre, womit sie die erobcrteu Länder

beimsucbteu uud doch ibr Land nicht, sonder» »nr sich selbst
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bereicherten. Bald machten sie U»terschlag»»geu, bald ließen
sie sich zur Verheimlichung von Summeu bestechen.

Den 6. März bemächtigten sich die Franzosen der Kriegs-
kommissariatskaffe, welche vou dem sie verwaltenden Kommissär
L. Tscharner (nachmaligem Buchhalter), als dieser in's Feld
ziehen wollte, dem Banquier Schmid übergeben worden war.
General Rubi stellte dafür eine theilweise ganz allgemein ge-
haltene Quittung aus, er babe uebst eiuer bestimmten Summe
uoch einige Kistchen mit Gold genommen (plus trois «»isses
!^r, 53, 58 el 67, qui n'ont point èlè ouvertes ni vèrilièes
Isole àe clef, et une sulre onisse longue, qui àe même n's

point èlè «uvette, I'ori«, le 16 Venlose «n VI.)
Bei dieser Gelegenheit wußte Jenner die Obeiwardein-

kasse mit Fr. 3200, so wie einige Werthgegeustände auf die

Seite zu bringe». Jeuner mußte sich nnn alle Morgen bei

Brune einfinden, ihm die eingegebenen Schriften nnd

Begehren aller Art vorlesen nnd, was in deutscher Sprache
einkam, übersetzen. Auf diese Art konnte er viel Böses
hindern, was etwa blinder Partei- oder Privathaß anstifte»
wollte, zumal die Franzosen nur nach Geld begierig waren
uud andern Dingen im Grunde genommen wenig nachfragten.
Ter Eroberer will Geld uud kümmert sich wenig um des

Landes Freiheit und Bedürfnisse; die Unzufriedene» sind ihm
die Brücke, um leichter in's Land zu kommen; dann wird er

znr Plage Aller. Die Frauzosen legten den freigewordeueu
Waadtländern, die sich höchlich darüber verwunderten,
ebensowohl Kontribntionen aus, wie deu Aristokraten i» Bern
»»d Zürich. Hören wir Jenner'n weiter:

„Wenige Tage nach dem Einmärsche der Franzose» trat
Theodor Juuod von Romanel bei Sie. Croix, gewesener

Kastellan z» Thielle im Nc»e»bnrgische», vor Brune, und

zeigte ihm i» meiner Gegenwart, doch ohne mich z» kennen,

an, daß ich große Summe» Geldes (augeblich 60 Ze»t»er
Gold) in's Oberiand geflüchtet habe. Nachdem Jnnod
abgetreten, entstand zwischen Brune und mir eine lebhafte

Unterredung. Von beiden Seiten wnrde sie aber bald auf
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Einen Zweck geleitet, nnd endete damit, meine Stellung
bei ihm noch vertraulicher zu macheu. Brune, ohne zu wissen,

wie hoch sich das Geld belaufe» köuue, das sich in?

Obcrlande befand, noch von de», Dasein der Zinsschristc».
bei demselben unterrichtet, gab seine Einwilligung, daß jenes
Geld »ach Deutschland geführt würde, unter dem Borwaud,
Ankäufe von Getreide für die französische Armee zu macheu;
doch sollte» alle Gege»de» vermiede» werde», die mit sranzö
fischen Truppen besetzt wären, indem er sonst für Nichts gut
stehe, auch, weuu es vo» deiiselbe» a»fgefa»ge» würde, uicht
Beistand leisten könnte. Für diese» Dienst versprach ich

dem General ei»e Erkenntlichkeit von Fr. 290,0)0, nachdem

ich dazu von dem Präsidenten der provisorischen Regie

ruug, Seckelmeister Frisching, und einem gewichtvollen
Mitgliede, Fürsprech Bay, autorisirt worden. Brune gab mir
hierauf einen Paß, womit ich das Geld durch das Emmenthal

uud Luzerner Gebiet uach Deutschland führen lasse»

konnte. Mit diesem Passe begaben sich Ludwig Zeerleder
und Friedrich Wurstemberger, nachher Verwalter des Insel
spitals, nach Jnterlaken. Mit Mühe konnte» sie bei der
damals herrschende» Gährung im Volke ihre» Austrug
erfülle». Zwei Fäsfer, die nicht aufgepackt werdeu kounteu,
bliebe» zu Juterlakeu iu dem dortigen Gefängnisse zurück.

Mit dem eisernen Stock n»d alle» übrigen kamen sie glück

lich in Thu» a». Bei der um sich greifenden Verwirrung
und Gesetzlosigketi >) wurde nun für besser erachtet, i»

Thu» die Geldfcisser zum Theil iu einem Schopf der Ziegelhütte,

zum Theil im Schloßkcller zu verstecke». Zeerleder
brachte sogleich die Ziusschriften uach Bern, und ich hinterlegte

sie bei dem geweseneu Deutschsekelmeister Stettler.
Ich begab mich hieraus zu Brune, um ihn zu bewege», mir
zum weiter» Transport des Geldes Hülfe z» verschaffen.

>) Brune schreibt an dcn französischen Minister des Aeußern: „Oes

pü^suns clêdunclês sunt êpvuvkvrsbles, ils tuent, ils pillent leur»

ecineitüvens; ils infestent ies routes,"
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Er trat in mein Begehren ein nnd gab mir eine Abtheilung
Husaren zur Begleitung mit folgendem offenen Befehl:

„^ii quarlmr-Ssner»! cis storno I« 17 Ventose su Vl.
Le (iènôrnl Ilrune ou <?,il«)en ,lelioe>, (!on,miss»ire gènèrol
cies guerres. Vous vous renàrez: «lsns l'Oderlonc! pour assurer
tes t>!>dit«ns lie ine» intentions poeiliques, t les enZgßer s

m'envovcr lies clèpulès.

(Libile:) lZrune,"

„llntenvcgs mußte ich mich aber durch einige Sticheleien
bald überzeugen, daß der Offizier, welcher die Husareu kom-

maudirte, vou dem eigentlichen Zwecke meiner Reise uutcr-
richtet war, Meme Begleiter schienen mir uuu gefährlich;
ich machte also Halt in Münsingen, wo ich bei einigen Flaschen
Wein, durch goldeue Ueberrediuigsmittcl unterstützt, meiner
lästigen Begleitung wieder los wnrde.

„In Thun augekommen, gab ich mir alle ersinuliche
Mübe, deu Gcldtrausport iu Bewegung zu setze». Es wäre
mir vielleicht gelungen; aber die Einwohner, welche merkteu,
daß die Fässer Geld enthielten nud die cbeu die Nachricht
erhalten batten, daß sie eiueu eigenen Klautou bilden sollten,
boffteu alsvbald bei der Entstehung ibrcs Stciatcs anch zu
einem Schatze zu kommen, Andersgesinnte sürchteteu sich, mir
beizustehen, und besorgte», sich auszusetzen. Niemand wollte
etwas wagen, dieses Geld zu retteu, Mebrcrc angesehene

Männer schlugen Hrn, L. Zeerleder selbst alle Beihülfe ab,
und fo ward die Abreife des Geldes verhindert. Die Sache
war aber durch den Zeitverlust unter den französischen
Befehlshabern ruchtbar geworden, uud ich erhielt vou Bruue
de» Befehl, das Geld unverzüglich (iu 24 Stunde») »ach

Beru zu bri»ge». (Der Befehl ist vom 29 Ventose »n VI.)
Der eiserne Stock und 12 Gcldfässer wurde» bierauf »ach

Bern geführt »ud au der Keßlergasse im Magazin des Handels-
Hauses Zeerleder abgeladen. Zugleich besah! mir Br»»e,
die Staatsziusschristeu herauszugeben, wozu ich von der
provisorische» Regierung ermächtigt wurde. Der General
begehrte nun nichtsdestoweniger die ihm auf deu Fall, daß das
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Geld gerettet werden könnte, versprochenen Fr. 200,600, Als
ich ihm vorstellte, daß ich kein Geld mehr zur Verfügung
hätte, sagte er, man könne ja aus den Fässern nekmen, ohne

vie Zahl derselben zu vermindern; er wolle mir dazu einen

Vesehl für 200,000 französische Livres geben:

,,/^u qugrlier-AöubrsI cle Lerne, le 2 Dermin»! on Vt.
I^e >znuvernemvlil cle lierne pomr« clispuser cle Deux tüem

mille Livres clu trésor veimiit cle, l'Iioune; eet argent est «p-
plienbie «ux subsistâmes cle >"»rmèe lr»nc«ise, Lsut Loinple
t^l rempiiieemeul. (8i?.) IZrune."

„Ich benutzte diese Gelegenheit, um 500,000 französische

Livres auf die Seite zu schaffeu, wovon Brune seine 200,000
gteick in die Hände bekam, um dringende öffentliche Bediirf-
uisse zu bestreiten,

„Aus dem Magazin Zeerleder wurden die Geldfässer auf
Befehl des Oberkommisscirs Rouhiorc iu das Salzkammergewölbe

geliefert uud dasselbe durch ihu und mich versiegelt.

Auch die iu Thu» und Jnterlaken gebliebenen sechs Fässer

wurden durch Jiinod den Frauzosen verrathen uud einige Tage
später nach Bern, die eiueu iu's Salzgewölbe, die andern

zuerst zu Brune uud nachher zu den übrige» gebracht,

(De» 4. Germinal erklärt Brune, <>ue cl'oprös le igppori
clu trésorier Germer vette operaio» emit termines. Laut
einem ini Nouvelliste vuuilois" voi» 24. Januar 1801

abgedruckten Aktenstücke hatte Jnnod von Bruue für seine Ver
rätherei 500 Louisd'or erhalten, seiue Spießgeselle», worunter
ein gewisser Sybold, aber darum betrogen.) Bald bcrnach

(l, Germinal) kam Kommissär Nouhière mit mebrereu

Offiziere» z» mir, uud begehrte, daß ich ihm iu's Salzgcwölbe
folge» und mein Siegel anerkenne» solle. Auf dem Wege
dahin äußerte er sich, er wünschte einige silberne Lichtstöcke

zu erbalteu, ich solle ihm einige verschaffe», Ich führte ih»
i» die Münze, wo sich mcbrere besauden, und unter dem

Vorwaiide, Anstalten znr Heralisncchme des Geldes zu treffen,
begehrte ich vou ibm die Schlüssel des Salzgewölbes, wclche

er, !d»rch die erbaite»en Licbtstöcke in gutc Laune versetzt, also-

Archiv des hlst, Verein«.
V, Bd. V, Heft,
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bald dem unter mir stehenden Kriegskommissär v. Boustetten
zustellte. Diesem gab ich den Auftrag, indem ich ihn in
unserm Dialekt anredete, so viel möglich vom Golde, das
>«)ch uicht gezählt war, auf die Seite zu schaffen. Die
Zeit war zu kurz, um lange nachsuchen zu köuueu, uud v,
Boustetten fiel unglücklicherweise aus das Silber, wovon er mit
Saizkafsaverwalter Steiger 1« Säcke, zusammen 36,000 Fr.,
vor uuserer Ankunft im Gewölbe retten konnte.

„Rvuhiöre uud seine Begleiter ließeu das im eisernen
Stocke besindliche Gold alsobaid durch Leute, die sie von
der Straße herriefeu uud gut bezahlte,, (sie trugen die Hüte
voll d.rvon), nach dem SliftgebZude uud Quartier des

Obergeuerals bringen. Tie Fässer mit dem Silber wurden
von dem Obcrgeueral erst später fortgenommen. Was aus

diefeu in's Generalquartier gebrachten beträchtlichen Summe»
i» Gold geworden ist, kann ich nicht mit Bestimmtheit
sagen. Aber da ich nie irgend eine» Verbalprozesz hierüber

z» sehe» bekomme», muß ich vermutben, daß die höhern
Armee-Augesteiiteu brüderlich »»d im Sinne der damalige»
Zeit dieses Gold unter sich getheilt habe», und die französische

Republik »ichts davon erhalten bat," (Besonders
scheint Brune sich gut damit versehe» zu haben; als er den

28 März fI798j, während Ienner i» Paris war, Bern
verließ, war eine Kutsche, die er dem Schultheißen v.
Mülinen hatte wegnehme» lassen, vo» mitgefiihrten Golde und

Silber so beschwert, daß zunächst vor den Thoren die Achse

brach.)
Rouhiore ließ nu» a»ch das große Schatzgewölbe öffne»,

scheinbar ei» Verzeichnis) aufnehmcu und behäudigte mehrmals

Summen daraus. Jeuuer berichtet: „Bei dieser Gelegenheit

war es darin, daß sie die eisernen Stöcke ansmachleu, welche

mit Goldmünzen angefüllt waren »nd die nicht auf dem

Vcrbalprozesse figuriren. Beim Anblick des Goldes bemäch-

rigte sich die ausgelassenste Freude der neuen Freiheits- und

Gleichheits-Krieger, Sie wurden so freigebig und guter
Laune, daß sie den Qfsizialen oder Werbeln zwei Silbersäcke
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zuwarfen und zu Bestreitung der Kosten iu der Siaats-
kauzlei dem Staatsschreibcr Morlot drei Sacke zuschickten.

Mir selbst gaben sie in zwei Säcken 1400 Dukateu und

andere Goldstücke."

(Jenuer bat dies Gold jedoch nicht für sich behalten,
sondern später der bcruischcn Regierung übergeben.)

Rouhiere eignete sich uuu nach und uach alle öffentlichen

Kassen an, deren er habhast werdeu köuute; so die

Müuzkasse mit Werthgegeustäudeu, die Kornkauunerkasse, wozu
die Thüren ausgesprengt wurden u. A. m."

Der Kongreß zn Wien über die Wiedervereinigung der Land¬

schaften Veltlin, Eleven und Worms mit dcr Schweiz.

Turch mehrmals bekräftigte Verträge und Erklärungen
der Herrscher Italien's, Frankreich's und Oesterreich's war
die Republik Graubünden in den sesteu Besitz der

Landschaften Veltlin, Eleven und Worms gekommen. Besonders
hatte sich Frankreich stets bemüht, Graubünden diesen Besitz

zu sichern (1635), uud Maria Theresia, Oesterreich's Herr-
scheriu, hatte ihn uoch 1763 feierlich auerraunt. Ohne
besonderen Vertrag, ja sogar ohne Kriegführung wnrden
diese Landschaften den 10 Oktober 1797 mit der cisalpiui-
schen Republik vereinigt. Dabei geschah das Uuerbörteste, was
selbst im wildesten Krieg, wenigstens in dieser Form uud

Weise uicht stattfiudet. Ein sogenanntes t'.omiliUo provvisori»
<li ViSilimxa o oorrisponàen?!, verfügte: „Intto Is proprioli,
esislouli n«I lorritori« cli Vcillellirm, Obmvuuri!, e öuimio, ili
r»>tic>n» ,lci «ciAioui non nuüioimlö, sono ocmlisvl»« a titolo
ll'mneuiiixaxicmo llovut!, «Ilo stesso proviuois." Durch dieses

räuberische Edikt wurden 130 Privaten, sechs Kirchen, drei
rek^rmirtc uud drei katholische, ihres rechtmäßig erworbenen
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Eigenthums, in einem Betrage vou 8 Millionen Liren, förmlich
beraubt. Selbst die Häuser wurde» erbrocheu uud daraus
entwendet, was tragbar war. Ein Schrei des Entsetzens

ging dnrch Graubüudcu. Viele wollten sogleich aufbrechen
und sich das Eigenthum wieder mit bewaffneter Haud
verschaffen ; sie wurden aber von den Schwachmütigen mit der

Versicherung zurückgehalten, Frankreich werde diesen öffentlichen

uud Privatraub gewiß uicht gutheiße».

Statt zur blanken Waffe, griff man zum Federkiel und

fleug au schriftlich und mündlich durch Abgeordnete zu re-
klamireu. Man schickte uach Mailand zur Regierung Eis-
alviuieus (den 19, Dez. 1797). Ma» machte dem frauzösischeu

Minister des Auswärtige», Talleyrand, durch U. Sprecher
von Beruegg eine schriftliche Vorstelluug und that Schritte
beim Rastadter Kongreß; später bemühten sich die Helvetische
»nd die MediatiouS-Regierung; aber Alles war vergeblich.
Der srauzösische Kaiser versprach aus das Bestimmteste, es

müsse Alles restituirt werde». Da wurde. Kaiser Napoleon
in Rußland geschlagen; die Russen rückten vor. Bald schlösse»

sich Preußen, England und Oesterreich au sie au zur Be-

kämpsuug Napoleon's. Feierlich erklärten die verbündete»

Mächte, daß sie einen gesicherten Rechtszustaud i,u Europa
herstellen wollten. Als sie Napoleon besiegt hatten, erklärten

sie insbesondere der Schweiz auf das Nachdrucksamste, daß

sie ibre frühereu Grenzen n»bedi»gt wieder erhalten solle,

Sie ludcu sie deßbalb eiu, Gesandte au deu Kougreß i»

Wie» zu seudeu. Merkwürdigerweise wurde kein Beruer
hiezn gewählt, sondern die Tagscrtzuug, damals (September
1814) iu Zürich versammelt, bezeichnete biefür Reinhard vou

Zürich, Mouteuach von Freiburg und Wieland vou Basel,

Der scinc uud gewandte Reinhard sab die Spitze seiuer

Staatskuust darin, überall ohne Anstoß durchzukommcu uud

unter dcm Deckmantel dcr allgemeinen eidgenössische»

Interessen seine spezielle» und spezifisch zürcherischcu zu verbergen,

wozu er, obwohl aristokratisch gesimrt, eiueu Schatten vou

Liberalität recht gut zu vcrwcudeu wußte.
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Reinhard war Worlfübrer der Gesandtschaft; ihm schloß

sich Wieland unbedingt an, weniger Montenach, Mit Bezug
auf die Grenze gegen Italien kantete ihre Justruktiou vom
14. September 1814:

„Tie Herren Gesandten werden Veltlin, Cleve» und
Worms zurückforder», Bekamit ist die Wichtigkeit »»d der

Reichthum der erstern dieser Provinzen. Tie Vereinigung
der zweiten bietet wegen der Handelsverbindungen und mebr

noch wegen der Greuzsicherheit sür die Schweiz wesentliche
Vortheile dar. Die Grafschaft Worms eudlich bat jüngster
Tagen eiue solche Anhänglichkeit uud Treue gegeu die Schweiz
bewiesen, welche die Gewährung ihres Wunsches höchst empfeh

lenswerth macht. Feierliche Erklärungen der Minister der
Verbündetcn bürge» der Eidgenossenschaft sür die Rückerstattung,

Mehreres besagen die Beilagen ?c, ?c.

„Betreffend die Verhältnisse, iu welchen diese Läuder

künftig mit Gra»bü»de» und der Schweiz stehe» würde»,
so ka»» die Tagsatzuug, weil die Büudner Regierung sich

selbst uoch nicht erklärt bat, ihren Gesaudte» hierüber keine

bestimmte Instruktion geben. Die Tagsatznug zwcisclt
indessen keineswegs, daß diese Frage im Rath dcr große» Mächte

zur Sprache komme» werde; sie besorgt daher einigermaßen,
es möchte» a»dere Lutereste» mit de» rechtliche» Ansprüchen
Graubündens in Widerspruch stehe». Indessen trägt sie ihrer
Gesandtschaft aus, die Rechte des Standes Graubünden nnd
der allenfalls »ach Wien vou ihm abzuordnenden Depntirteu
auf's Kräftigste zn unterstützen, aufstoßende Schwierigkeiten
wo möglich aus dem Wege zu räumen, die Nothwendigkeit
der Zurückerstattuug nachdrücklich vorzustellen uud das Recht

geltend zu »lache», daß zu Gunsten fo vieler i» de» gcuann-
ten Provinze» ihres Eigenthums beraubte» Familien laut
und feierlich spricht. Die Denkschrift des Herr» To erst

quartiermeisters (Finster) erwähnt anch des Landstriches, wo
vormals die Festung Fueutes war, uud wo jetzt das Dorf
St. Agata liegt. Es wird dem Ennepe» der Herren Ge
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sandten anheimgestellt, bei schicklich findender Gelegenheit von
dieser Note Gebranch zu machen. Endlich werden dieselben

zu bewirke» trachten, daß das zufolge dvr Denkschrift Ini. i>

ungerechter Weise »»d jeder örtlichen Conveiiienz zuwider
dem Kauton Tessi» entrissene Dorf Campione demselben durch

die österreichische Regierung iu der Lombardei wieder
zurückgestellt werde."

Das Dorf Camvioue liegt auf dcr rechten Seite des

Vugauersee's, mitte» im Kanton Tessin; daz» gehört auf der

gegenüberliegenden Seite des See's ei» Stück Land vou etwa
!>')(> Fuß. Vo» diesen zwei Punkte» kann ma» sozusagen
den ganzen Lugauersce beherrsche» uud die Verbindung mit
dem Gebiete vo» Mendrisio »nterbrechcn. Es ist »»begreiflich,
daß diese zwei Pnnkte nicht zur Schweiz geböre». Campione
hatte seiner Zeit anderthalb Ma»» zum eidgen. Buudeshcer

zu stcllcn. Beiläufig kaun augeführt werdeu, daß die

Gesandte» auch die Stadt Konstanz, Büßingen u, s. w. zn re-
klamircu hatten, Dic Instruktion schließt dann so:

„Uni alles Obengesagte über die Gre»zverhält»isse der

Schweiz kurz zusammenzusasfe», uud augenvmme», daß vor
Allem ans die vou der Schweiz uud Graubüudeu abgerissenen

Länder, deren Wiedererstattung die hoben Mächte ausdrücklich

versprochen habe», wieder zurückgegebe» werdeu — setzt die

Tagsatzung nnter deu TerriroriabAugelegeuheite» diejenigen

wegeu des Zusammenhangs uud der Arroudirung des Gebietes

von Genf iu die erste Klasse; dcr Vereiuiguug vou Konstanz
räumt sie den zweite» Rang ei» »»d verweist die übrige»
Gegenstände in die dritte Klasse."

Vor Alleni ans batte dem»ach dic schweizerische

Gesandtschaft auf die Wiedervereinigung der Landschafte» Veltlin,
Cleve» und Worms mit dcr Schweiz zu driugeu, gleichviel
was dauu serner ihre politische Gestalt seiu möge.

Uud doch mischte sich Reinhard in Letzteres zum Unheil
der ganze» Angelegeiiheit. Von Wien a»s berichtete die

schweizerische Gesandtschaft, sie sei bei ibren diplomcitifcheu
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Besuche» sehr wobl empfangen worden; mau habe ihr auf
das Bestimmteste versichert, daß Velili», Cleve» und Worms

zur Schweiz komme» solle». Besonders habe sich der russische

Kaiser Alexander, obwohl ungehalten über die Unruhe» iu
der Schweiz, die er als höchst tböricht bezeichnete, sehr

freundschaftlich geäußert und bemerkt, er liebe die Schweiz, aber

die gauze, nicht eiue» Tbeil oder «ine Partei. Deßwegen
werde er für ihre alte» Grenze» sorgen uud auch zum Zeiche»

feiner Zuueiguug eiue besondere Gesandtschaft in der Scbwciz
halte». De» 14. Dezember 1814 berichtet die Gesandtschaft,

fie sei mit der Gesandtschaft von Graubünden und Velili»
zur Verhandlung i» das sogenannte Schweizer Comité, d. b.

diejenige Abtheilung des Kongresses, welche die schweizerischen

Angclegeuheite» bebaiidcltc, eingeladen worden, Graubün-
deus Gesandter, Daniel vou Salis, babe sein Wort dcr

schweizerischeu Gesaudtschast übcrtragcu, gcgen deren An
bringen uuu im Namen Veltlins der Graf Diego Gliicciardi
eröffnete, Veltlin wolle bei Oesterreich bleibe», da es in jeder

Hinsicht », f. w, nicht zur Schweiz passe uud auch keine freie

Verfassuug vertragen könnte, wogegen dic scbwciz. Gesandtschaft

meinte, daß darin scho» zu beise» wäre, Auck warc»
die Landschaften für dc» Anschluß, Dic Minister der Mächte,
Mitglieder des Comite, erklärte» indeß, daß auf Peltlius
Begehren keine Rücksicht genommen werde: die schweiz.

Gesandtschaft solle eine» schriftlichen Vortrag einbriiige», auf
welche Weise die Vereinigung jener Landschaft mit der Schweiz
am besten geschehe» kö»»te, Bevor die Gesa»dtsibafi a» die

Ausarbeitung ihres Vorschlages ging, wurde sie, wie sie am
15. Dez, d, I, berichtet, z» eiuer vertraiiliche» Besprechung
eingeladen, um ihre individuelle Ausichi zu veruehmen. Hier
äußerte »u» Reinbard auf die Aufrage der Miuister, ob mau
aus diesen Laudschaften nicht eine» besouderu Kauto» bilde»
köuute, er für scine Perso» sei entschiede» dagegen, und ee

könne dieß auch iu der Schweiz nie zugegeben werden;
dagegen könne ma» Velili» z» ci»c„, vierten Blinde machen

uud Cleve,, u»d Worms direkt a» Granbn»de» anschließen.
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Diese Meinung Neiubard's biidele deuu auch deu Hauptinhalt

des schriftlichen Vorschlages der fchweiz. Gesandtschaft

som 18. Dee. 1814. Jetzt ersab Oesterreich, das den Besitz

Veltlins schou aufgegeben hatte, die günstige Gelegenheit,

«in die Schweizer mit ihrem Begehreu auf die Seite zu

schiebe» uud sich des Veltlius zu bemächtigen - wohl zu

seinem eigene» Schade». Plötzlich fiel eS »ämlich Oesterreich

ei», Velili», Cleve» und Worms müßte» eiue» eigciie»

Kanton bilden, sonst köune es seine Zustiuinniug zur
Wiedervereinigung mit dcr Schweiz nicht geben, als ob dieß Oesterreich,

im Grunde geuommen, uicht gleichgültig fei» konnte,

in weicher politische» Gestalt sie z»r Schweiz kämen!

Oesterreichs Absicht »»d tresflichc» Erfolg sehe» wir im

Schreiben der schweiz. Gesandtschaft vom 7. Jänner 18U>,

Schon bcgauucn die Minister zu wanke» uach der Sitzung
vom 3. Jänner, die Abends von 8 bis IL Uhr gedauert
hatte, Eapodistria uud Canning, beide dcr Schweiz geneigt,
erklärte» ihr am 5. Jänner, Oestereich habe gegen ibren'Vorschlag

Eiuweuduugeu erhoben; es wolle durchaus, daß die

Landschaften Velili», Cleve» und Worms eine» eigene»
Kante» bilden. Wenn die schweiz. Gesandtschaft auf ibrem

Vorschlag, namentlich auf der Abtrcuuung von Cleve» und
Worms bestehe, so nehme das ganze Geschäft eine böse

Wendung uud es werde die Restitution selbst Gefahr laufen.
Die schweiz. Gesandtschaft entgegnete hierauf, sie erachte ihre
gegebene Ansicht, Eleven und Worms mit Graubünden direkt

zu vereinigen, aiö dessen Rechte», der Konvcmenz dieser

Landschaften und dem Verhältniß von Vcltliu als vierten

unabhängige» Bund vollkommen augemesse» »nd müsse daber

dieselbe bestätigen. Sollte aber dieser Punkt die Rückgabe

gefäbrde», so müsse sie uach ihrer Instruktion denselben
letzterer' uiitcrvrdue» »nd solche» daher der Klugheit uud dem

Wohlwollen der Minister auheimstelleu, davon beharrlich
Gebrauch zu mache» oder ihn falle» zu lasse». Die Errichtung

eines eigene» Ka»to»s müsse sie dagege» neuerdings
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und bestimmt ablehnen, als weder anf die Rechte diefer
Landschaften, die nie einen eigenen Staat, sondern nnr einen

unterrhänigen Landestheil gebildet haben, noch auf ihre
Verdienste gegeu die Schweiz gegründet, uoch mit der Konveuienz
des Bundesstaates verträglich.

Jetzt hatte Oesterreich gewonuenes Spiel, zumal nnn
anch noch eiue neue Gesandtschaft von Graubünden kam

(Alberimi uud Toggcnbnrg) und sich gegen einen vierte,,
Buud und die Lostrennuug von Eleven uud Worms erklärte.

Die Minister, des Gezänkes müde uud sonst vollauf
beschäftigt, wiesen die Schweizer au Oesterreich, damit die

Angelegenheit ans eine gerechte nud billige Weise entschieden

werde; eiue bestimmte Erklärung von dcn bohen Mächten
erhielt die schweizerische Gesandschaft nicht. Inzwischen ward
auch Canning von Oesterreich gewonnen, indem es behanptete,
es müsse diese Landschaften aus militärischem Gründen haben.
Es klingt fast wie Hohn, daß nun Oesterreich Graubünden
Schloß und Herrschaft Rhäzüus übergab, indem es betheuerte,
wie ungern es sich von diesem altangestammtei, Vesitzthnm

trenne; übrigeus wolle es Graubünden gewiß in jeder
Beziehung sicher stellen. Dies Schreiben war vom bekannten

Diplomaren Metternich. Nochmals drang Graubünden au
der Tagsatzuug den 14. April darauf, besonders auch aus
militärische Gründen, sich für die Erwerbung zu verwende,,.

Dafür war besonders auch Bern, meinend, mau könnte wenigstens

eine Besetzung erwirken. Da kam den 22, April IL!»
vom schweiz. Geschäftsträger in Mailand Bericht, es seie

daselbst die Vereinigung von Veltlin, Eleven uud Worms
mit der Lombardei proklamirt worden, der Vizekönig habe

ihm dies eröffnet und ihm viel Verbindliches für die Schweiz
gesagt. Die Landschaften wurden dauu vou den Oester-
reichcru desetzt.

In der Tagsatzuug referirle die diplomatische Kommission,
»achdcm Herr Wieland, Mitgesandter in Wien, einen nicht

ganz richtigen Bericht abgegeben hatte, es sei gegenwärtig
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nichts zu machen, die Gesandtschaft in Wien habe die Rechte

der Eidgenosseuschast im Protokolle verwahrt und auf
gelegentlichen Fall hin offen behalten; allein Weiteres sei jetzt,
da die Vereinigung geschehen, fruchtlos und schädlich. (Man
hatte — wahrscheinlich ging es vom ängstlichen Reinhard
aus — den Kautonsrcgicruugeu iusinuirt, Oesterreich ja uicht

zu erzürnen!) Graubünden solle mau versicheru, daß die

Tagsatzuug diese Sache immer als Nationalsache betrachten
uud bei der ersten schicklichen Gelegenheit wieder ans die

Bahn bringen werde.

In der nämlichen kräftigen Weise, eines wackern Schweizers

würdig, sagte der Abgeordnete vou Granbüudeu, „er hätte

geglaubt, die Schweiz dürste die Sprache der Wahrheit und
des Rechts vor dem versammelten Europa sprecheu nnd rnr-
umwuudeu erklären, daß sie jene Abtrennung nicht anerkenne:

sic dürfe dieses als nnabbängige Nation nnd zumal,
da e« um eiueu Gegenstand zu tbnn fei, der mit ihrer
Unabhängigkeit in so naher Beziehung stebe, Tie Mächte meinten

es nicht ernstlich mit diesem der Schweiz so feierlich
zugesicherten Attribute, wenn sie ihr eine Erklärung in dem

genaunteu Sinne übel nehmen könnten. Uebrigens erkannte

die Tagsatzuug cinmüthig, sich die Rechte, aus Veltliu, Eleven
und Worms feierlichst vorzubehalten.

Den 28, April 1815 zeigte dann der österreichische

Minister offiziell a?,, das das lombardisch-venetianische Königreich
errichtet uud Veltlin, Eleven uud Worms mit demselben

vereinigt worden seien. Noch gab Graubünden uicht Alles
verloren, Lnzerus Gesandter au der Tagsatzuug, Pfyffer
von Heidegg, schrieb den 26, Mai 1815 nach Hause: „Die
Regierung von Bünden setzt in einem Memorial „enerdiugs
die Vortheile auseiuauder, welche die Vereiuiguug von Cleve»,

Worms uud Veltlin mit der Schweiz sowohl für diese, als

auch für die auswärtigen Mächte selbst und besonders für
Oesterreich habe; die Bewachung der Alpen sei ohue

Besetzung der dorrigen wichtigen Pässe unmöglich, und durch
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die Abtrennung sei anf der einen Seite wiederum entrissen,

was auf der andern zugegeben worden; Oesterreich sollte jene

Vertheidiguugsplätze lieber in den Hände» eines Volkes sehen,

von welchem es keinen Augriff zu befürchten hat, als sich der

Gefahr einer feindlichen Besetzung in Folge ein r allfällige»
Regierungsändenmg in der Lombardei auszusetzen u. s. w.
Die Regieruug von Bünden stelle das driugeude Begehren,
daß die Wiedervereinigung bei dem Anlasse uacbgesucht werdeu

möge, wo die Schweiz sich gegeu die Mächte über die Wieuer

Erklärung aussprechen werde. Wegen Besorguisfeu aus obigen
Rücksichteu sowohl als auch über Begründung sremder

Einmischung für die Zukunft babe der Große Rath den Gemeinde»

die Auuabme der Erklärung einstweilen abgerathen,"
(D. h. die Erklärung der K. Mächte in Wien über die

Unabhängigkeit, Bestand zc. zc. der Schweiz.)

Endlich fügte sich Graubüudeu einstweilen in's
Unvermeidliche, indem dessen Regieruug den L, Juui 181t) der

Tagsatzuug anzeigte, „daß sich aus den uuu vollständig

eingegangeneu Voteu der Räthe und Gemeinde» die Annahme
der Kongreß-Erklärung vom Lt), März d. Z. als Resultat

ergeben habe, mit Vorbehalt jedoch der Ansprüche dieses

Standes auf die bewußten abgerisseneu Landestbeile."

Nach dieser Darstellung, wozu die Aktcu im Staatsarchiv

zu Luzeru sich finde», trägt wohl Laudamma»» Reinhard

von Zürich eine Hauptschuld, daß ani Wiener Kongreß
die Erklärung, es gehörten Veltlin, Cleve» uud Worms zur
Schweiz, uicht bestimmt ausgesprochen wurde. Wärmn hatte
deuu Reinhard eine solche Abneigung gegeu einen Kauto»
Velili»? Eine Notiz, herrührend vo» L Zeerleder, der Berns
Angelegeuheit am Wiener Kongreß so tresflich leiiete und nicht

Reinhard's Meinung war, löst uus dieses Rätbsel. Reinhard
fcigte in vertrautem Kreise, „es seie» schon genug ueue Kantone

und eiuer mehr setze das Ansehen und die Macht der

alten hernnter, so daß sie (namentlich Zürich) wenig mehr

zu bedeuten hätten; zudem seien in diesen La»dschastc» Ka-
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tholiken Von der staatsökononiifchen und militärischen
Wichtigkeit, die der bernische Gesandte an der Tagsatzung
1815 so sehr in's Auge faßte, sagte derselbe Nichts. Es
ist zu hoffe», daß dieselbe heutzutage nicht übersehen werde,
da die Schweiz ein unbestreitbares Recht auf diese

Landschaften hat. Tieg der Zweck dieser Zeilen.
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